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  Nora Roberts


  Du hast meine Sinne entflammt


  Julia – Nora Roberts Festival 2/00 – 2


  1. KAPITEL


  Nachdenklich blickte Diana aus dem kleinen Flugzeugfenster auf die sonnenbeschienenen Wolken und überlegte zum wiederholten Male, ob es wirklich richtig war, dieser Einladung zu folgen. Fast zwanzig Jahre waren vergangen, seit sie ihren Bruder zum letzten Mal gesehen hatte. In ihrer Erinnerung war er immer noch der Teenager von sechzehn Jahren, zu dem sie als kleines Mädchen bewundernd aufgeblickt hatte. Sechs Jahre alt war sie damals gewesen, und für sie hatte es kein anderes Vorbild als ihren Bruder gegeben.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie Justin wieder vor sich. Ein gut aussehender junger Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, mit schwarzem Haar, das ihm immer ein wenig wild in die Stirn fiel, und kühlen grünen Augen, die sehr selbstsicher und mit einer Spur Arroganz in die Welt blickten. Justin Blade – der Einzelgänger.


  Diana lehnte sich in ihren Sitz zurück und rief sich die Ereignisse vor zwanzig Jahren wieder in Erinnerung. Als ihre Eltern starben, hatte Justin sich rührend um sie gekümmert, ohne dass er ihr in dem Durcheinander ihrer kindlichen Gefühle wirklich hätte beistehen können. Sie konnte nicht verstehen, dass ihre Eltern niemals zurückkommen würden, und glaubte fest daran, dass alles wieder so werden könnte wie früher, wenn sie nur recht lieb wäre, keine Dummheiten mehr anstellte und in der Schule besser aufpassen würde.


  Aber dann war Tante Adelaide gekommen, und Justin war aus ihrem Leben verschwunden. Lange hatte sie geglaubt, dass ihr Bruder nun auch im Himmel sei, weil er ihre Tränen und ihre immer wieder gleich lautenden Fragen nicht mehr hatte ertragen können. Ihre Tante hatte sie mit an die Ostküste genommen, in eine ihr völlig fremde Welt. Von Justin hatte sie nie wieder etwas gehört.


  Und jetzt war er verheiratet. So sehr Diana sich auch bemühte, sie konnte sich ihren Bruder einfach nicht als Ehemann vorstellen. In all den Jahren hatte sie beinahe vergessen, dass sie überhaupt einen Bruder hatte. Und nun wartete nicht nur er auf Diana, sondern auch Serena MacGregor, ihre Schwägerin.


  Die MacGregors aus Hyannis Port. Natürlich kannte sie diesen Namen. Tante Adelaide hatte dafür gesorgt, dass sie gesellschaftlich auf dem Laufenden war – und dazu gehörte selbstverständlich auch, dass sie diese Familie kannte, die zu den ältesten im Land gehörte.


  Daniel MacGregor war das Oberhaupt, ein gebürtiger Schotte und eine bekannte Größe in der Finanzwelt. Anna MacGregor, seine Frau, war eine hoch angesehene Ärztin, und Alan, der älteste Sohn, hatte bereits Karriere als Senator gemacht.


  Und dann gab es da noch Caine MacGregor, den jüngeren Sohn. Über ihn hatte Diana in Harvard mehr gehört als ihr lieb war. Er hatte die berühmte Universität einige Jahre vor ihr durchlaufen, war wie sie selbst Jurist geworden. Genau ein Jahr, bevor sie ihr Studium begann, hatte er seines abgeschlossen und war jetzt bereits dabei, sich einen Namen als Anwalt zu machen.


  Ganz zu Anfang, als sie noch ein Neuling in Harvard gewesen war, hatte Diana eine Unterhaltung zwischen zwei Studentinnen mitangehört, die sich einige pikante Einzelheiten aus Caine MacGregors Leben erzählt hatten, die darauf schließen ließen, dass er seine Zeit nicht nur über Büchern und in Hörsälen verbrachte.


  Ja, und dann war da noch ihre Schwägerin Serena. Sie hatte genauso wenig versagt wie ihre Brüder. Das lag offenbar im Blut der MacGregors, die – nach allem, was man so hörte – die geborenen Sieger waren. Serena hatte ebenfalls ein Studium absolviert, es mit Auszeichnung abgeschlossen und die nächsten Jahre damit verbracht, alle möglichen akademischen Grade zu erringen. Zumindest von ihrem Ehrgeiz her schien sie zu Justin Blade zu passen.


  Diana erinnerte sich wieder an die Hochzeit der beiden und überlegte für einen Moment, ob sie zu der Feier gegangen wäre, wenn sie zu der Zeit in Amerika gewesen wäre. Ja, entschied sie ganz spontan – ja, ich wäre hingegangen. Und wenn es nur aus Neugierde gewesen wäre. War es nicht auch vornehmlich Neugierde, die sie jetzt nach Atlantic City fliegen ließ?


  Andererseits hätte sie Serenas Einladung kaum ausschlagen können, ohne einen kindischen oder zumindest unhöflichen Eindruck bei ihrer Schwägerin zu hinterlassen. Und wenn es etwas gab, was Tante Adelaide ihr eingebläut hatte, so war es die Einsicht, dass eine Dame sich niemals kindisch oder unhöflich benehmen durfte.


  Schnell schob Diana die Gedanken an ihre Tante beiseite und holte den Brief aus der Tasche, den Serena ihr geschickt hatte.


  Liebe Diana,


  ich war so enttäuscht, als ich im letzten Herbst zu unserer Hochzeit erfuhr, dass du in Paris warst und nicht an der Feier teilnehmen konntest. Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht, aber leider haben mir meine Eltern diesen Wunsch nicht erfüllt. Daher ist es für mich jetzt doppelt traurig, dass ich eine zumindest angeheiratete Schwester habe und sie noch nicht einmal kennen lernen konnte.


  Justin spricht oft von dir, aber natürlich ist das kein Ersatz dafür, dich endlich einmal zu sehen, zumal seine Erinnerungen sich nur auf das kleine Mädchen beschränken, das du damals warst. Ich lege diesem Brief ein Flugticket bei und hoffe sehr, dass du es benutzen und zu uns kommen wirst. Justin und du – Ihr beide habt Jahre aufzuholen, in denen Ihr euch nicht gesehen habt, und ich möchte endlich die Schwester kennen lernen, die ich mein Leben lang vermisst habe. Liebe Grüße Serena


  Diana seufzte und steckte den Brief wieder in ihre Handtasche. Sie kannte diese Frau überhaupt nicht, aber allein der warmherzige, freundliche Ton des Briefes hatte sie neugierig darauf gemacht, sie kennen zu lernen.


  Wenn es wirklich Zeiten gegeben hatte, in denen sie sich nach ihrem Bruder gesehnt hatte, so waren diese lange vorbei. Sie hatte die Sehnsucht nach ihm begraben müssen, um in der Welt ihrer Tante überleben zu können. Wenn Tante Adelaide wüsste, dass sie jetzt unterwegs war, um ihren Bruder in seinem Hotel zu treffen, in dem er das meiste Geld mit dem angeschlossenen Spielcasino machte, würde sie wohl voller Entsetzen die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Unausweichlich würde dann ein längerer Vortrag darüber folgen, in welchen Kreisen eine Dame verkehren dürfe, und in welchen nicht.


  Mit einem Lächeln blickte Diana wieder hinaus in die Wolken. Heute konnten ihr die Vorträge ihrer Tante nichts mehr anhaben. Mittlerweile war sie erwachsen und konnte selbst entscheiden, was für sie gut war und was nicht. Sie würde ihren Bruder wieder sehen, ihre Schwägerin kennen lernen und dann wieder zurück nach Boston fahren und ihr gewohntes Leben weiterführen. Sie brauchte niemanden mehr zu fragen und niemandem Rechenschaft abzulegen über die Art und Weise, wie sie lebte und wie sie vor allem ihre Karriere vorantrieb.


  Sicher ist sie gar nicht in der Maschine, überlegte Caine, als er auf das Flughafengebäude zuging. Er wusste nicht, woher seine Schwester die feste Überzeugung nahm, dass Diana ihre Einladung annehmen würde, schließlich hatte sie auf ihren Brief überhaupt keine Antwort bekommen. Nur widerwillig hatte er sich von Rena dazu überreden lassen, für sie die Rolle des Chauffeurs zu übernehmen, nachdem sie im Hotel durch unvorhergesehene Terminverschiebungen aufgehalten worden war.


  Es wäre ihm wesentlich lieber gewesen, er hätte seine erste freie Woche seit Monaten mit Skifahren in Colorado verbringen können, statt ausgerechnet im Januar an die eisige Atlantikküste zu fahren. Aber nach den schrecklichenVorfällen vor einigen Monaten konnte er seiner Schwester einfach keinen Wunsch abschlagen und hatte sich daher ohne Murren bereit erklärt, sie in Atlantic City zu besuchen und dabei zu sein, wenn sie zum ersten Mal ihrer Schwägerin begegnete.


  Der Wind pfiff ihm um die Ohren, als er die Tür zur Ankunftshalle öffnete. Eine hübsche Blondine in einem auffälligen Fuchsmantel kam ihm entgegen, und er hielt ihr die Tür auf. Die Frau zögerte einen Augenblick, musterte ihn von oben bis unten und lächelte Caine dann viel sagend zu. Er erwiderte dieses Lächeln eher amüsiert und ging weiter.


  Caine war diese Blicke von gut aussehenden Frauen gewöhnt. Sie schmeichelten ihm, brachten ihn aber nicht weiter aus der Ruhe. Seine Wirkung auf Frauen war vornehmlich auf seinen athletischen Körperbau, die breiten Schultern und schmalen Hüften zurückzuführen. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen, der geraden Nase und den tiefblauen Augen hatte sehr markante, männliche Züge, die auf sehr viel Selbstsicherheit und Durchsetzungsvermögen schließen ließen. Seine blonden Haare waren vom Wind zerzaust und verstärkten noch den wilden, ungebärdigen Eindruck.


  Caine ging durch die große Halle zur Anzeigentafel, auf der der Flug aus Boston bereits angezeigt wurde. Der Ausgang für diesen Flug lag ganz in der Nähe, und so setzte er sich in einen der Sessel, steckte sich eine Zigarette an und wartete auf eine Frau, die er gar nicht kannte, und von der er auch nicht annahm, dass sie überhaupt auftauchen würde.


  Als die Maschine aufgerufen wurde, beugte er sich etwas vor und nahm die ersten Passagiere in Augenschein, die sich bereits hinter der großen Glasscheibe um das Gepäckband versammelten. Er nahm sich vor, wirklich zu warten, bis auch der letzte Fluggast herausgekommen war, und dann zum Hotel zurückzufahren.


  Es würde ihm Leid tun, seine Schwester enttäuschen zu müssen, aber schließlich hätte sie von Anfang an nicht fest damit rechnen dürfen, dass Diana tatsächlich kam. Den Rest des Nachmittags konnte er dann in Ruhe im Fitnessraum des Hotels verbringen und die ersten freien Stundenseit langer Zeit genießen. Seitdem er sich als Rechtsanwalt mit eigener Kanzlei niedergelassen hatte, war ihm kaum eine freie Stunde geblieben.


  Das wird jetzt anders, versprach er sich selbst. In dieser Woche wollte er ausspannen und den vollbepackten Schreibtisch in seiner Kanzlei völlig vergessen.


  Caine erkannte sie sofort. Die hohen Wangenknochen, die beinahe bronzefarbene Haut, die dunklen, leicht schräggestellten Augen – das alles ähnelte Justin so sehr, dass man es gar nicht übersehen konnte. Wenn auch der indianische Einschlag bei Justins Schwester beinahe noch deutlicher zu sehen war. Die Augenlider schienen halb geschlossen, die Nase war schmal und gerade, der Mund weich geschwungen und leidenschaftlich.


  Oder auch eigensinnig, dachte Caine und stand auf, um ihr entgegenzugehen. Es war ein Gesicht, das ein Mann leicht einordnen konnte – hübsch, ansprechend, sexy. Aber trotzdem war es kein Allerweltsgesicht, das man sah und schnell wieder vergaß. Selbst auf den ersten Blick wusste Caine, dass er sich immer daran erinnern würde.


  Als sie ihre Tasche auf die andere Schulter hängte, schwang ihr dichtes schwarzes Haar mit. Es ging ihr fast bis zu den Schultern, die Spitzen waren leicht nach innen gedreht, und in ihrer Stirn hingen einige Ponyfransen, die das schmale Gesicht hübsch umrahmten.


  Unbemerkt ließ Caine seinen Blick über Dianas schlanke Figur wandern. Sie hatte schmale Hüften, der Gürtel ihres Mantels betonte die Taille, während ihre Schultern unter dem dicken Stoff breit und kräftig erschienen. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Tänzerin, und als Caine sich ihr in den Weg stellte, hielt sie grazil mitten in der Bewegung inne und sah ihn an.


  „Entschuldigen Sie bitte.“ Diana wollte schon an ihm vorbeigehen und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr im Weg stand.


  „Diana Blade?“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Ja?“


  „Ich bin Caine MacGregor, Renas Bruder.“


  Das ist er also, Caine MacGregor, dachte Diana und nahm die Hand, die er ihr entgegenstreckte.


  „Rena wollte Sie selbst abholen“, sagte Caine und nahm den Blick immer noch nicht von ihrem Gesicht, „aber dann hielt sie im Hotel etwas zurück.“ Er griff nach ihrem Koffer. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie kommen würden.“


  „So?“ Diana ging neben ihm her auf den Ausgang zu. „Und Ihre Schwester?“


  Irgendetwas in ihrem Blick ließ Caine nicht so höflich und freundlich zu ihr sein, wie er das sonst Fremden gegenüber für selbstverständlich hielt. „Sie war sicher, dass Sie kommen würden“, sagte er und zuckte abschätzig mit den Schultern. Rena meint immer, alle Leute mussten so enge Familienbande haben wie sie selbst.“


  Diana blieb abrupt stehen und sah ihm voll ins Gesicht. „Sie mögen mich nicht, nicht wahr?“


  Caine wich ihrem Blick aus. „Wie kommen Sie darauf? Schließlich kennen wir uns ja noch gar nicht. Im Übrigen würde ich vorschlagen, dass wir die Formalitäten lassen, da wir doch jetzt quasi miteinander verwandt sind. Ich heiße Caine.“


  Diana zögerte nur einen Augenblick. „Okay, Caine. Mich würde interessieren, woran du mich erkannt hast.“


  „Du hast sehr viel Ähnlichkeit mit Justin.“


  „Wirklich?“


  Nachdenklich ging sie neben ihm her, die Augen gesenkt. Ihr fiel gar nicht auf, dass Caine sie sehr genau betrachtete. „Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar“, sagte er, griff nach ihrem Arm und führte sie aus dem Flughafengebäude in die eisige Winterluft hinaus.


  „Justin wird sich freuen, dich nach so vielen Jahren wie der zu sehen.“


  „Ja, vermutlich“, gab Diana einsilbig zur Antwort. „Kennst du ihn schon länger?“


  „Ja, seit über zehn Jahren. Er war schon lange mein Freund, bevor er mein Schwager wurde.“


  Diana wollte ihn schon ausfragen über ihren Bruder, aber dann unterdrückte sie diesen Wunsch doch. Es war besser, wenn sie sich selbst ein Bild machte. Völlig ohne Einwirkung und Beeinflussung anderer.


  „Wohnst du auch im ‚Comanche‘?“ fragte sie stattdessen.


  „Ja, für eine Woche.“


  Als sie auf den Parkplatz kamen, schlug Diana den Kragen ihres Wintermantels hoch. Der Wind pfiff eisig vom Meer her, der Himmel war von schnell dahintreibenden Wolken bedeckt, und der hart gefrorene Boden zeigte überall noch Reste von Schnee.


  „Nicht gerade die beste Zeit, um den Urlaub am Meer zu verbringen“, sagte sie.


  „Die meisten Leute, die jetzt hier sind, kommen nicht des Meeres wegen, sondern um zu spielen. Wenn sie erst einmal in den Casinos sind, hat das Wetter keine Bedeutung mehr.“


  Diana reichte ihm nur bis zur Schulter. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. „Bist du auch deswegen hier – um im Spiel dein Glück herauszufordern?“


  „Nein, nicht unbedingt.“ Caine sah sie an. Der wolkenverhangene Himmel spiegelte sich in ihren dunklen Augen. „Ich habe nichts gegen ein Spielchen dann und wann, aber der wirkliche Spieler in unserer Familie ist Rena.“


  „Dann passt sie zu Justin.“


  Caine stellte den Koffer ab und holte die Autoschlüssel aus der Tasche. „Ich überlasse es dir, das herauszufinden.“ Dann packte er ihr Gepäck in den Kofferraum und schloss ihr die Beifahrertür auf. „Diana …“ Er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie fest.


  Noch nie hatte jemand ihren Namen so ausgesprochen – sanft, beinahe zärtlich hatte es geklungen. Erstaunt sah sie zu ihm auf. Er stand ganz nah vor ihr, und plötzlich strich er mit einem Finger die Ponyfransen aus ihrer Stirn. Diese merkwürdige Berührung überraschte Diana so sehr, dass sie stehen blieb und kein Wort sagte.


  „Diana, es gibt Dinge im Leben, die sind ganz anders, als es zuerst den Anschein hat.“


  „Ich verstehe dich nicht. Was willst du damit sagen?“


  Einen Augenblick lang standen sie in der kalten Winterluft. Vom Flugfeld her hörten sie den Lärm der landenden und startenden Maschinen. Diana war es, als könnte sie die Wärme seiner Hand durch den dicken Mantelstoff hindurch spüren. Seine Augen blickten sie so sanft an, wie es eigentlich gar nicht zu dem harten, männlichen Gesicht passte. Für einen Moment vergaß sie den Ruf, den Caine MacCregor wegen seiner ständig wechselnden Frauenbekanntschaften hatte. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt und ihn um Rat und Trost gebeten – obwohl sie nicht hätte sagen können, wovor er sie beschützen sollte.


  „Du bist sehr hübsch“, murmelte Caine und nahm den Blick nicht von Dianas Gesicht. „Gib Justin eine Chance, ja?“


  Völlig verwirrt sah sie ihn an. „Aber hab’ ich das denn nicht schon getan, indem ich gekommen bin?“


  „Vielleicht.“ Caine ließ sie los und ging hinüber zur Fahrerseite.


  „Du scheinst nicht davon überzeugt zu sein.“ Diana setzte sich und schlug die Tür zu.


  „Nun, ich würde eher meinen, dass deine Neugierde dich hierher gebracht hat.“


  „Zumindest kann man dir keine mangelnde Offenheit nachsagen“, erwiderte Diana schmunzelnd.


  „Du wohnst in Boston, habe ich gehört? In welchem Stadtteil?“


  „Ich bin gerade in meine eigene Wohnung gezogen. In der Charles Street.“


  „Die Welt ist doch klein“, murmelte Caine. „Da sind wir ja beinahe Nachbarn. Was tust du in Boston?“


  Diana legte ihre langen Beine übereinander und sah ihn von der Seite an. „Dasselbe wie du.“ Caine zog überrascht die Brauen hoch. „Erinnerst du dich noch an Professor Whiteman?“ fuhr sie fort. „Er hat eine sehr hohe Meinung von dir.“


  Caine blickte kurz zu ihr hinüber. „Nennt man ihn immer noch Skelett?“


  „Natürlich. Das gibt wohl eine Studentengeneration an die nächste weiter.“


  Caine lachte und schüttelte den Kopf. „So, dann hast du also Jura in Harvard studiert? Es scheint, dass wir beide doch mehr Gemeinsamkeiten haben, als zunächst angenommen. Eine Familie, eine Uni, derselbe Beruf. Wo arbeitest du?“


  „Bei Barclay, Stevens und Fitz.“


  „Hm, gute Kanzlei.“


  Diana lachte und lehnte sich wieder in ihren Sitz zurück. „Ja, und vor allem bekomme ich dort ungeheuer interessante und wichtige Fälle. Vorige Woche zum Beispiel musste ich den Sohn eines Senators verteidigen, der der festen Überzeugung ist, dass Geschwindigkeitsbegrenzungen für ihn nicht gelten.“ Sie war sichtlich amüsiert über den Fall.


  „Immerhin hast du die Möglichkeit, dich in zehn oder zwanzig Jahren hochzuarbeiten – falls dir das nicht zu lange dauert.“


  „Nein, ich habe andere Pläne“, sagte Diana leise und blickte wieder zum Fenster hinaus. Sobald sie genug Erfahrung in dieser bekannten Kanzlei gesammelt hatte, wollte sie sich selbstständig machen. Das hatte sie sich fest vorge nommen, und es passierte immer wieder, dass sie bereits jetzt davon träumte. Ein hübsches, elegant eingerichtetes Büro, eine eigene Sekretärin …


  „Und die wären?“ unterbrach er ihre Gedanken.


  Diana zögerte einen Moment. Schließlich kannte sie ihn erst seit etwa einer halben Stunde. Warum also sollte sie ihm ihre Karten offen legen? „Ich möchte mich auf Strafrecht spezialisieren.“


  „So? Und warum?“


  „Weil mich das am meisten interessiert“, antwortete Diana. „Außerdem liebe ich die Auseinandersetzung vor Gericht.“


  Caine war überrascht. Offensichtlich hatte er sie doch falsch eingeschätzt. Hinter der ruhigen, beinahe uninteressierten Fassade dieser Frau steckte wohl viel mehr. „Meinst du, du schaffst das?“


  „Ein Student im zweiten Semester könnte die Fälle bearbeiten, die mir im Moment auf den Tisch kommen“, sagte Diana mit fester Stimme. „Ich kann viel mehr, das weiß ich, und ich werde es beweisen!“


  „An mangelndem Selbstbewusstsein leidest du offenbar nicht.“ Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln, als er den schweren Wagen von der Straße in die Zufahrt zum Hotel lenkte. „Dann werden wir wohl Kollegen, ich habe mir nämlich den gleichen Weg vorgenommen.“


  Diana sah ihn mit einem abschätzenden Blick an. „Schön. Dann werden wir ja sehen, wer von uns beiden besser ist.“


  Caine lächelte nur, und zum ersten Mal spürte sie etwas von der Energie, die diesem Mann nachgesagt wurde. Nun, sie hatte keine Angst, und sie brauchte sich vor ihm nicht zu verstecken. Wenn Diana sich auf einem Gebiet völlig sicher war, dann war das ihr Beruf. Caine MacGregor würde ihren Namen in den nächsten Jahren vielleicht häufiger hören als ihm lieb war. Sie würde dafür sorgen, dass er sich an diese Unterhaltung erinnerte, wenn es so weit war.


  „Miss Blades Gepäck ist im Kofferraum“, sagte Caine und gab dem Portier die Wagenschlüssel. „Rena will dich bestimmt sofort sehen.“ Er griff nach Dianas Arm und führte sie zum Hoteleingang. „Das heißt, wenn du nicht zuerst in dein Zimmer möchtest, um dich frisch zu machen.“


  „Nein.“ Diana fiel sofort auf, dass er seine Schwester, nicht aber Justin erwähnt hatte.


  „Okay, dann komm mit.“


  Sie sah sich in der eleganten Hotelhalle um. „Das gehört also alles Justin?“


  „Nein, eigentlich nur die Hälfte“, berichtigte Caine, während er sie zum Aufzug führte. „Rena ist im vorigen Jahr als gleichberechtigter Partner eingestiegen.“


  „So? Haben die beiden sich dabei kennen gelernt?“


  „Nein.“ Caine lachte und sah, dass Diana ihm einen erstaunten Blick zuwarf. „Rena wird dir bestimmt erzählen, wie Justin und sie sich kennen gelernt haben. Aber ich fürchte, du musst erst meinem Vater vorgestellt werden, bevor du das verstehst.“ Plötzlich wurde er wieder ernst, sah sie nachdenklich an und spielte gedankenverloren mit einer Strähne ihres Haares. „Wenn ich es mir richtig überlege“, sagte er langsam, „wäre es vielleicht doch besser, du würdest meinen Vater nie kennen lernen. Sonst bin ich schneller in einer ähnlichen Situation als mir lieb ist.“ Er sah ihren Augen an, dass sie kein Wort verstanden hatte, aber er machte keine Anstalten, das Geheimnis aufzuklären. „Du bist sehr hübsch, Diana“, murmelte er stattdessen.


  Es war die Art, wie er ihren Namen aussprach, die Diana kleine Schauer über den Rücken jagte und sie veranlasste, seinem Blick nicht zu begegnen.


  „Du bist auch heute noch ziemlich bekannt in Harvard“, sagte sie und sah zu ihm auf. „Und das bezieht sich nicht nur auf deine juristischen Leistungen.“


  „Wirklich?“ Er lächelte amüsiert. „Darüber musst du mir unbedingt mehr erzählen.“


  Caine schloss die Tür auf. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber jedenfalls nicht diese gemütliche, unaufdringliche Einrichtung in der Wohnung ihres Bruders. Vor ihr lag ein großer Raum, dessen gegenüberliegende Wand aus Glas bestand und den Blick freigab auf den winterlichen Atlantik. Die Einrichtung bestand aus wenigen, ausgesucht eleganten Möbelstücken, bequemen Polstermöbeln und einigen wunderschönen Teppichen, die farblich mit dem Bezug der Polster harmonierten.


  Entsprach das dem Geschmack ihres Bruder, oder zeigte sich hier Serenas Handschrift? Wieder einmal wurde Diana bewusst, wie fremd Justin ihr doch geworden war, und wie wenig sie von ihm wusste.


  Bestimmt war es besser, wenn sie gar nicht erst versuchen würde, die Lücke der Jahre zu schließen, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Plötzlich stieg Panik in ihr auf. Sie drehte sich um und wollte aus dem Raum fliehen – aber da stand Caine vor ihr. Er schien ihre Gedanken erraten zu haben, sah sie eindringlich an und rührte sich nicht vom Fleck.


  „Vor wem willst du weglaufen“, fragte er ganz ruhig und hielt sie an den Armen fest. „Vor Justin oder dir selbst?“


  „Das geht dich gar nichts an“, antwortete Diana aggressiv.


  Schweigend hielt er ihre Arme umklammert. Wenn sie wütend ist, ist sie noch hübscher, dachte er und blickte in ihr Gesicht. Wie würde sie wohl reagieren, wenn man diesen Panzer knackte, den sie um sich herum aufgebaut hatte? Zeugte dieser weich geschwungene Mund wirklich von Leidenschaft? Bisher hatte er immer Frauen bevorzugt, die ohne viel nachzudenken auf sein Spiel eingingen, die keine großen Ansprüche stellten, und die er nachher schnell wieder vergessen konnte.


  Bei Diana war das anders. Es reizte ihn, hinter diese Fassade zu schauen.


  Einen Augenblick lang zögerte er. Sollte er es jetzt schon ausprobieren? Er brauchte sie nur etwas enger an sich zu ziehen. Wie würde sie reagieren?


  Diana spürte die Spannung, die zwischen ihnen herrschte. Entsetzt stellte sie fest, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte, dass sie sich danach sehnte, ihn zu küssen.


  In diesem Augenblick hörte sie ein Geräusch, und geistesgegenwärtig schob Caine ihr den Mantel von den Schultern, als hätte ihre Nähe keinen anderen Grund gehabt.


  Als sie ihren Kopf drehte, sah sie an einer Seite des Raumes eine Aufzugtür aufgehen, und heraus trat eine schlanke, blonde Frau.


  „Diana.“ Mit ausgestreckten Armen kam Serena auf sie zu und umarmte sie. „Ich bin so glücklich, dass du gekommen bist!“ Sie hielt ihre Schwägerin an den Händen fest und sah sie lächelnd an. „Du bist sehr hübsch, Diana“, sagte sie und wandte sich an ihren Bruder. „Und sie hat Ähnlichkeit mit Justin, findest du nicht auch?“


  Caine nickte nur und steckte sich eine Zigarette an.


  Etwas verlegen trat Diana einen Schritt zurück. „Ich danke dir für die Einladung, Serena.“


  „Das ist die erste und letzte förmliche Einladung gewesen, die ich dir geschickt habe“, antwortete Serena lächelnd. „Schließlich sind wir jetzt eine Familie, nicht wahr? Caine, wie wäre es mit einem Drink? Diana, was möchtest du?“


  „Einen Sherry vielleicht“, antwortete Diana und trat ner vös etwas näher an die hohe Glaswand. „Das Hotel ist sehr schön, Serena. Caine hat mir erzählt, dass Justin und du Partner seid?“


  „Ja, das stimmt. Außerdem haben wir gerade ein Hotel auf Malta gekauft. Die anderen kenne ich noch nicht, aber irgendwann werde ich es bestimmt schaffen, sie mir anzusehen.“ Sie nahm das Glas, das ihr Bruder ihr reichte, und setzte sich.


  „Übrigens, Diana und ich sind in Boston praktisch Nachbarn“, mischte Caine sich in die Unterhaltung ein und ging hinüber zu Diana, um ihr ein Glas zu geben.


  „Oh, wirklich?“


  Ihre Blicke begegneten sich, als Diana das Glas nahm und dabei kurz Caines Hand streifte. Nur zu gern hätte sie sich gesagt, dass diese Spannung vorhin zwischen ihnen nur auf ihre etwas überreizten Nerven zurückzuführen war, aber als sie in seine Augen blickte, war sie sich da nicht mehr so sicher.


  „Ja.“ Abrupt drehte sie sich zur Seite und schaute Serena an. „Das ist wirklich Zufall, nicht wahr?“


  „Wahrscheinlich schon mehr als ein Zufall.“ Caines Stimme war so leise, dass wohl nur Diana das gehört hatte. „Außerdem haben wir auch noch denselben Beruf“, sagte er lauter.


  „Du bist Rechtsanwältin?“ Serena sah, wie ihre Schwägerin Caine mit den Augen folgte und lächelte. Offenbar hatte ihr Bruder die kurze Zeit seit ihrer Ankunft gut genutzt.


  „Ja, ich habe einige Jahre nach Caine in Harvard studiert. Man erinnerte sich übrigens noch sehr gut an ihn.“


  Serena lachte laut auf. „Das wundert mich gar nicht, schließlich kenne ich doch meinen Bruder.“


  „Reizend, wie du über mich denkst“, brummte Caine.


  Die beiden sind sich sehr nah, dachte Diana und spürte so etwas wie Neid. Sie kam sich vor wie ein Eindringling. „Serena – ich habe mich wirklich sehr über deine Einladung gefreut“, begann sie stockend. „Aber bist du sicher, dass Justin mich tatsächlich sehen will?“


  „Er weiß gar nicht, dass du hier bist.“ Als sie Dianas entsetzten Blick bemerkte, fuhr sie schnell fort: „Ich wusste ja gar nicht ob du überhaupt kommen würdest, Diana. Und da wollte ich ihm eine Enttäuschung ersparen.“


  „Meinst du, es wäre eine Enttäuschung für ihn geworden?“ Diana hatte die Frage sehr leise gestellt und nahm noch einen Schluck von ihrem Drink.


  „Du kennst ihn nicht“, antwortete Serena, „aber ich kenne ihn.“ Der kühle Blick, mit dem Diana sie daraufhin musterte, erinnerte Serena noch mehr an ihren Mann.


  Schnell stellte sie ihr Glas auf den Tisch und ging auf ihre Schwägerin zu. „Diana, ich kann mir vorstellen, was jetzt in dir vorgeht. Bitte, mach es ihm nicht so schwer. Er …“


  Als sie das Geräusch des Aufzuges hörte, brach sie ab. Verflixt, Justin kam zu früh! Sie hatte erst noch mit Diana etwas reden wollen, bevor die beiden sich begegneten.


  Diana war plötzlich wie erstarrt und hatte nur noch Augen für die Aufzugtür, die in diesem Augenblick aufging. Serena warf ihrem Bruder einen hilflosen Blick zu, aber er antwortete nur mit einem lässigen Schulterzucken.


  „Da bist du ja.“ Justin ging direkt auf seine Frau zu und sah Diana gar nicht, die sich mit einigen Schritten bis ans Fenster zurückgezogen hatte. „Ich habe dich schon gesucht.“


  „Justin …“ Serena kam nicht dazu, noch mehr zu sagen. Er hatte sie schon in die Arme genommen und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.


  Wie groß er ist! Das war das Erste, was Diana durch den Kopf schoss. War das wirklich ihr Bruder? Dieser selbstbewusste, elegante Mann, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand, hatte wenig gemein mit dem zurückhaltenden, etwas eckigen Jungen, der sie auf seine Schultern genommen hatte, wenn ein Zirkus in die Stadt kam, damit sie besser sehen konnte. Warum kam ihr ausgerechnet dieses Bild jetzt in den Sinn?


  „Justin“, begann Serena atemlos, als er sie endlich wieder freigegeben hatte. „Wir sind nicht allein.“


  Er warf einen Blick auf Caine und zog seine Frau dann noch enger an sich. „Caine, du störst. Merkst du das nicht?“


  „Justin.“ Halb lachend presste Serena ihre Hände gegen seine Brust und deutete mit dem Kopf zum Fenster.


  Justin folgte ihrem Blick, wandte sich dann aber sofort wieder seiner Frau zu.


  „Ich habe gar nicht bemerkt, dass Caine jemanden mitgebracht hat“, sagte er lächelnd und strich Serena übers Haar.


  Er erkennt mich nicht mehr, dachte Diana und umfasste ihr Glas so krampfhaft, dass ihre Hände wehtaten. Wir sind wie zwei Fremde, die auf der Straße aneinander vorbeigehen würden.


  Plötzlich zog Justin die Brauen zusammen, seine Hand lag immer noch auf dem Kopf seiner Frau, aber seine Finger griffen plötzlich so fest zu, dass es schmerzte. Ganz langsam ließ er sie los, und aus seiner Miene sprach ein ungeheures Staunen.


  „Diana?“


  Sie stand ganz still, die Hände immer noch um ihr Glas verkrampft.


  „Justin.“


  Mit einigen Schritten war er bei ihr. Es schien, als wollte er sie in die Arme nehmen, aber dann blieb er vor ihr stehen und sah sie nur an. Er konnte es nicht fassen. Das war nicht das kleine Mädchen, das er getröstet hatte. Vor ihm stand eine erwachsene Frau mit den Augen ihres Vaters. Er starrte sie an. Ihr Gesicht war wie eine Maske, völlig ausdruckslos.


  „Du hast keinen Pferdeschwanz mehr“, sagte er und wusste genau, wie albern das klang.


  „Ja, schon vor einigen Jahren.“ In diesem Augenblick erinnerte Diana sich wieder an die Höflichkeitsregeln, die ihre Tante ihr bei jeder Gelegenheit eingebläut hatte. „Du siehst gut aus, Justin“, sagte sie und lächelte höflich.


  Spätestens jetzt wusste er, dass er keine spontane Reaktion von seiner Schwester erwarten konnte. „Du auch“, erwiderte er steif. „Wie geht es Tante Adelaide?“


  „Gut. Sie lebt jetzt in Paris. Dein Hotel ist sehr schön.“


  „Danke.“ Er lächelte gequält und steckte seine Hände in die Taschen seines Jacketts. „Ich hoffe, du bleibst eine Weile.“


  „Ja, eine Woche.“ Mittlerweile schmerzten ihre Hände so sehr, dass sie den Griff um das Glas lockerte. „Ich habe dir noch gar nicht zu deiner Hochzeit gratuliert, Justin. Ich hoffe, du bist glücklich.“


  „Ja, das bin ich.“


  Jetzt fand es Serena an der Zeit, dieser steifen, unerfreulichen Unterhaltung ein Ende zu setzen. „Diana, komm, setz dich.“


  „Sei mir nicht böse, Serena, aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich lieber meine Sachen auspacken.“


  „Natürlich.“ Justin hatte geantwortet, bevor Serena noch protestieren konnte. „Aber du wirst doch mit uns zu Abend essen, nicht wahr?“


  „Ja, gern.“


  „Ich zeig dir dein Zimmer.“ Caine trank sein Glas aus und stellte es auf den Tisch.


  „Danke.“ Diana ging durch das Zimmer und warf Serena noch einen freundlichen Blick zu. „Bis später.“


  Sie sah den Augen ihrer Schwägerin an, dass sie mit dem Fortgang der Dinge überhaupt nicht einverstanden war. „Gut. Wenn du noch irgendetwas brauchst, dann sag es mir bitte. Abendessen um acht Uhr, ja?“


  Diana nickte nur und folgte Caine durch die Tür, die er für sie offen hielt. Schweigend gingen sie den Flur entlang. Diana konnte es nicht erwarten, bis sie endlich allein war und sich gehen lassen konnte.


  Caine nahm den Schlüssel und öffnete die Zimmertür. Diana ging an ihm vorbei und drehte sich dann noch einmal um. Sie wollte sich bei ihm bedanken und verabschieden, aber stattdessen trat er ebenfalls ins Zimmer und blieb vor der geschlossenen Tür stehen. „Setz dich.“


  „Caine, wenn es dir nichts ausmacht, so möchte ich …“


  „Hat dir der Sherry nicht geschmeckt?“


  Verständnislos sah Diana ihn an und merkte erst dann, dass sie immer noch das halb volle Glas in der Hand hielt. Schnell stellte sie es ab und sah sich in dem Zimmer um. „Sehr hübsch“, sagte sie, obwohl sie kaum wahrnahm, wie ihre Umgebung aussah. „Danke, dass du mich hierher gebracht hast, Caine. Jetzt möchte ich bitte auspacken.“


  „Setz dich, Diana. Ich werde erst gehen, wenn du dich beruhigt hast.“


  „Aber wieso? Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur etwas müde von der Reise, und daher möchte ich …“


  „Ich habe dich beobachtet.“ Caine ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er kam auf sie zu, nahm sie bei den Schultern und drückte sie in einen Sessel. „Wenn du noch fünf Minuten länger in dem Raum gestanden hättest, wärst du von allein umgefallen.“


  „Unsinn!“


  „Wirklich?“ Er nahm ihre Hand zwischen seine und hielt sie fest. „Deine Hände sind eiskalt. Du kannst vielleicht mit deinen Augen lügen, Diana, aber deine Hände verraten dich. Hättest du es ihm nicht etwas leichter machen können?“


  „Nein!“ Sie atmete tief durch, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme weniger aggressiv. „Warum hätte ich das tun sollen?“ Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. „Bitte, lass mich jetzt allein.“


  Sie standen jetzt ganz nah voreinander. Caine hob seine Hand und strich mit den Fingerspitzen ganz zart über ihre Lippen. „Eigensinnig bist du“, murmelte er und strich ihr eine Haarsträhne von der Wange. „Schon als ich dich vorhin am Flughafen sah, hab’ ich das gewusst. Warum kommst du ihm nicht etwas entgegen, Diana? Warum machst du es dir selbst so schwer, indem du deine Gefühle so unterdrückst?“


  „Meine Gefühle gehen dich gar nichts an!“ So böse ihre Stimme geklungen hatte, so viel Hilflosigkeit lag in ihren Augen. Caine sah, dass sie mit aller Kraft gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. „Lass mich allein.“


  Ehe Diana noch protestieren konnte, fühlte sie sich plötzlich von seinen Armen umfangen. Jetzt konnte sie nicht mehr widerstehen. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust und weinte hemmungslos.


  2. KAPITEL


  Das Meer war grau und wild, kleine Schaumkronen tanzten auf den Wellen. Die Luft war schneidend kalt und roch nach Schnee.


  Diana hatte ihren Mantel bis obenhin zugeknöpft und hielt ihr Gesicht dem kalten Wind entgegen. Unter ihren Füßen knirschte der Sand. Jetzt, kurz nach Sonnenaufgang, war weit und breit noch kein Mensch zu sehen. Diana genoss die Einsamkeit an diesem winterlichen Strand.


  Wenn sie so zurückdachte, war sie eigentlich selten in ihrem Leben wirklich ohne Gesellschaft gewesen. In ihrem Herzen hatte sie sich oft einsam gefühlt, trotz der vielen Menschen um sie herum.


  Tante Adelaide hatte in ihrem großen Haus auf Beacon Hill dafür gesorgt, dass Diana neben den unzähligen Stunden, in denen die Tante ihr gutes Benehmen und gesellschaftlichen Schliff beigebracht hatte, möglichst häufig von Menschen umgeben war, die zu den Spitzen der Gesellschaft zählten.


  Diana lächelte traurig, als sie daran zurückdachte. Schon sehr früh war ihr damals der Grund für das Verhalten ihrer Tante klar geworden. Sie hatte Angst, dass bei ihrer Nichte das Blut der Blades, Indianerblut, die Oberhand gewinnen könnte. Ihre Vorfahren hatten dem Stamm der Comanchen angehört, und Tante Adelaide war fest davon überzeugt, dass diese Herkunft keinen guten Einfluss auf eine junge Dame der Gesellschaft ausüben konnte.


  Zuerst hatte Diana sich gefügt, hatte alles getan, um ihre Tante nicht zu verärgern und sich wirklich zu dem wohlgeratenen Mädchen erziehen zu lassen, das Tante Adelaide anstrebte. Was hätte sie auch sonst tun können? Es gab für sie keine andere Möglichkeit, niemanden, der sie sonst aufgenommen hätte. Während der ganzen Jahre hatte Diana immer die Angst begleitet, auch die Tante noch zu verlieren, nachdem schon ihre Eltern und dann auch noch Justin sie verlassen hatten.


  Im Laufe der Zeit hatte sie gelernt, ihre Angst zu unterdrücken und ihre Gefühle so zu kontrollieren, dass sie gewappnet war gegen die Kritik der Tante und ihre eigene Unsicherheit. Selbst als Kind hatte sie schon begriffen, dass ihre Tante sie nicht aus Liebe zu sich genommen hatte, sondern einfach aus einem Pflichtgefühl heraus.


  Diana hatte sich immer mehr zurückgezogen. Die Leere in ihrem Leben hatte sie versucht mit Lernen auszufüllen, und ihre Erfolgserlebnisse bestanden ausschließlich in den guten Noten, die sie nach Hause brachte.


  Im Laufe der Jahre hatte die Erziehung Wirkung gezeigt. Die kühle, distanzierte, etwas arrogante Art war ihr zur zweiten Natur geworden, und die Sehnsucht nach Liebe und Anerkennung hatte sie so weit in den Hintergrund gerückt, dass sie beinahe vergessen war.


  Diana blieb stehen, steckte die kalten Hände tief in ihre Manteltaschen und sah hinaus auf das wilde Meer. Warum fühlte Justin sich ausgerechnet hier wohl?


  Langsam ging sie weiter, den Kopf gesenkt. Wie wenig wusste sie doch von dem Mann, der ihr am Abend zuvor beim Dinner gegenübergesessen hatte. Er hatte sehr ruhig und beherrscht gewirkt, trotzdem hatte Diana gespürt, dass unter dieser ruhigen Oberfläche etwas brodelte. Sie hatten wenig miteinander gesprochen, und selbst die unmissverständliche Bitte in Serenas Blick hatte Diana nicht dazu bringen können, mehr als nur eine seichte, nichts sagende Unterhaltung zu führen.


  Sicherlich war das völlig unverständlich für Serena. Aber was wusste diese Frau schon von ihren Gefühlen?


  Serena MacGregor war sehr behütet in einer liebevollen Familie aufgewachsen. Sie hatte nie um Liebe und Anerkennung betteln müssen, als sie noch ein kleines Mädchen war. Und diese Verbindung zur Familie war nie abgerissen. Allein schon die herzliche Art, in der Serena und Caine miteinander umgingen …


  Caine! Diana seufzte und schlug wegen der eisigen Kälte den Mantelkragen hoch. Sie konnte diesen Mann nicht einordnen, nachdem sie ihn jetzt kennen gelernt hatte. Er entsprach einfach nicht dem Bild, das sie sich von ihm während ihres Studiums in Harvard gemacht hatte. Nie hätte sie ihm zugetraut, dass er sich so einfühlsam um jemanden kümmern konnte, wie er es gestern getan hatte, nachdem er sie auf ihr Zimmer geführt hatte.


  Und trotzdem … Ähnlich wie bei Justin wurde sie auch bei Caine das Gefühl nicht los, dass unter der sanften Oberfläche ein Vulkan verborgen war. Nachdem ihre Tränen versiegt waren, hatte sie sich in seinen Armen nicht mehr wohl gefühlt, dabei hatte er ihr nur sehr leicht und tröstend immer wieder übers Haar gestrichen. Mit keiner Geste hatte Caine versucht, die Situation für sich auszunutzen. Warum also hatte sie es trotzdem so eilig gehabt, sich aus seinen Armen zu lösen?


  „Stehst du immer so früh auf? Andere gehen gerade erst zu Bett.“ Erschrocken drehte Diana sich um – und stand vor Caine. Er trug Jeans und eine Lederjacke. Der eisige Wind schien ihm nichts auszumachen.


  „Ich wollte mir den Sonnenaufgang ansehen“, sagte Diana und sah hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. „Sieht nicht so aus, als hätte ich damit Glück.“


  „Lass uns ein bisschen laufen.“ Er nahm ihre Hand, bevor sie noch protestieren konnte. „Bist du gern am Strand?“


  Diana lief neben ihm her und fühlte sich seltsam entspannt. Sie war froh, dass Caine nicht vom letzten Abend anfing. „Eigentlich nicht. Ich habe nie zu den Leuten gehört, die sich stundenlang in den Sand legen und sonnenbaden können. Allerdings muss ich sagen, dass ich keine Ahnung hatte, wie schön es hier im Winter ist. Kommst du oft?“


  „Nein. Jetzt bin ich zwar zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit hier, aber das liegt nur daran, dass Alan und ichsofort zu Justin geflogen sind, als er die Bombendrohungen erhielt. Dann wurde auch noch Rena entführt.“


  Diana blieb stehen und sah ihn entsetzt an. „Was sagst du da?“


  „Wusstest du das etwa nicht?“


  „Nein, vermutlich war ich damals gerade in Europa. Was ist passiert?“


  Caine hielt immer noch ihre Hand fest und ging weiter, den Kopf gesenkt, dann erzählte er ihr die ganze Geschichte von Renas Entführung durch den Sohn eines von Justin in Notwehr erstochenen Trunkenboldes und von ihrer tatkräftigen Befreiung. Diana war erschüttert, als sie so erfuhr, dass ihr Bruder damals unter Mordanklage gestanden hatte.


  „Das hat mir meine Tante nie erzählt“, flüsterte sie. „Kein Wort hat sie je darüber verloren.“


  „Du warst damals erst acht Jahre alt, Diana. Wie hättest du ihm helfen können?“


  Oh, doch, das hätte ich, überlegte Diana und dachte dabei an das große Haus ihrer Tante, an die vielen einflussreichen Bekannten, die in dem Haus ein- und ausgegangen waren.


  Diana schüttelte den Kopf und ging weiter. „Und was ist aus dem jungen Entführer geworden?“


  „Er wird Ende dieses Monats vor Gericht gestellt. Serena zahlt seine Anwaltskosten.“


  Überrascht sah Diana auf. „Weiß Justin davon?“


  „Natürlich.“


  „Ich glaube nicht, dass ich so großmütig sein könnte.“


  „Justin ist es auch nicht leicht gefallen, dazu seine Zustimmung zu geben. Aber nachdem wir Serena erst einmal gesund und unversehrt zurück hatten, konnte er ihr nichts abschlagen. Meine erste Reaktion war auch, dass der Junge für die nächsten Jahre hinter Gitter gehörte.“


  „Bei dir hätte der Junge wohl kaum eine Chance“, sagte Diana und sah ihn von der Seite an. „Ich habe einige deiner Reden vor Gericht gelesen. Du gehst ganz schön hart ran, mein Lieber.“


  „Das gehört dazu. Schließlich musst du das doch kennen.“


  „Du vergisst, dass Barclay, Stevens und Fitz eine sehr vornehme Kanzlei ist. ‚Meine sehr verehrte Miss Blade‘“, ahmte Diana die hohe Stimme von Mr. Barclay nach, „‚ein Mitglied unserer Kanzlei wird niemals laut im Gerichtssaal, das haben wir nicht nötig.‘ Höchstens mal auf dem Golfplatz“, fügte Diana mit einem grimmigen Lächeln hinzu.


  Lachend legte Caine seinen Arm um ihre Schulter. „Und? Hast du dich immer daran gehalten?“


  „Nein, absolut nicht. Wenn Tante Adelaide nicht so eng mit Mrs. Barclay befreundet wäre, hätte ich diesen Job wahrscheinlich schon gar nicht mehr.“


  „Dann versteh’ ich nicht, warum du immer noch dort bist.“


  „Ich bin ein ziemlich geduldiger Mensch.“ Diana fühlte sich wohl im Schutz seines Armes. Ohne weiter darüber nachzudenken, schmiegte sie sich etwas enger an ihn. „Zuerst war meine Tante gar nicht damit einverstanden, dass ich Jura studieren wollte. Erst als sie es bewerkstelligt hatte, dass ich nachher den Posten in der Kanzlei bekommen konnte, war sie beruhigt. Der Name ist über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt und hat einen sehr guten Ruf. Das allein war für sie Grund genug, doch ihre Zustimmung zu dem Studium zu geben.“


  „Hast du eigentlich Angst vor deiner Tante?“


  Zu ihrem eigenen Erstaunen verärgerte die Frage Diana nicht – im Gegenteil, sie konnte sogar darüber lachen. „Vor Tante Adelaide? Nein! Ich verdanke ihr allerdings einiges.“


  „Wirklich?“ Seine Stimme war so leise, als hätte er die Frage mehr sich selbst gestellt. „Mein Vater sagt immer, dass man sich innerhalb einer Familie nichts schulde, da es ganz selbstverständlich sei, dass man sich untereinander helfe und liebe.“


  „Er kennt eben Tante Adelaide nicht“, antwortete Diana trocken. Diana schauderte, und unwillkürlich zog er sie fester an sich.


  „Ist dir kalt?“


  „Ja, ein wenig.“ Sie sah zu ihm auf und lächelte.


  Diana spürte Caines Atem auf ihrem Gesicht. Sie sahen einander in die Augen, und sie nahm kaum wahr, dass er auch den anderen Arm um sie legte und sie näher zu sich zog. Das Rauschen der Wellen, die gegen den Strand schlugen, verstärkte noch das Gefühl der Einsamkeit. Ihr war, als stünden sie auf einer einsamen Insel weit ab von jeder Zivilisation. Ihre Hände strichen über das kühle Leder seiner Jacke. Und Diana spürte die Flocken auf ihrem Gesicht, bevor sie sie sah.


  „Es schneit.“


  „Ja.“


  Caines Augen kamen immer näher. Seine Lippen berührten schon fast ihren Mund, als er plötzlich zögerte. Es war Diana, die schließlich auch die letzte Distanz noch überwand.


  Langsam, ganz zärtlich strichen seine Lippen über ihren Mund, und dann zog er sie so fest an sich, bis ihre Körper eng aneinander gepresst verharrten. Beinahe unmerklich wurde sein Kuss drängender, leidenschaftlicher.


  Das Rauschen der Wellen war immer noch in ihren Ohren. Als Caine ihren Mund freigab und seine Lippen über ihr kaltes Gesicht strichen, hörte sie ihn ihren Namen murmeln. Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf umfangen, als seine Zunge spielerisch ihr Ohr berührte, und sie seinen heißen Atem spürte.


  Diana zitterte vor Erregung, presste sich noch fester an ihn und drehte ihren Kopf, bis ihre Lippen seinen Mund fanden.


  Diesmal war ihr Kuss nicht sanft, sondern voller Begierde. Diana spürte die Kälte nicht mehr, ihr ganzer Körper brannte. Flüchtig dachte sie daran, dass noch kein Mann ein solches Feuer in ihr entfacht hatte.


  Plötzlich bekam sie Angst – Angst vor ihrer eigenen Lei denschaft, die ihr nur zu deutlich zeigte, wie schnell sie die Kontrolle über sich verlor. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und löste sich von ihm.


  Caine sah sie an und streckte eine Hand aus, um zärtlich ihre Wange zu streicheln. Diana wich einen Schritt zurück, und er sah Zorn in ihren dunklen Augen.


  „Was ist los, Diana? Etwas spät für diese Reaktion, findest du nicht?“


  „Aber nicht zu spät!“ schoss sie zurück. „Ich habe keine Lust, in deine Sammlung aufgenommen zu werden.“


  „Diana, du wolltest doch nicht alles glauben, was man sich so über mich erzählt.“ Bevor sie noch ausweichenkonnte, hatte Caine mit einer Hand in ihr dichtes Haar gegriffen. „Weißt du, das hier ist eigentlich nicht die richtige Umgebung für dich. Du gehörst irgendwohin, wo die Sonne strahlend scheint, in einem bunten, durchschimmernden Kleid …“


  „Vielen Dank! Aber ich bin lieber so angezogen, dass ich in einen Gerichtssaal passe“, unterbrach Diana ihn und kämpfte gegen das Verlangen an, ihr Gesicht in seine Hand zu schmiegen, die immer noch mit ihrem Haar spielte.


  „Vielleicht hast du Recht“, sagte er nachdenklich und ließ sie nicht aus den Augen. „Wahrscheinlich ist es das, was mich an dir so fasziniert, dass ich mir dich in beiden Umgebungen sehr gut vorstellen kann.“


  „Ich will dich gar nicht faszinieren, Caine.“ Sie bemühte sich, ihn so ruhig und gefasst wie möglich anzusehen. „Das einzige, woran ich im Moment interessiert bin, ist zurückzugehen ins Hotel, bevor ich zur Eissäule gefriere.“


  „Komm, ich bring’ dich hinein.“ Er griff nach ihrem Arm.


  „Das ist nicht nötig“, widersprach sie sofort.


  Caine blieb stehen und sah sie an. „Ich kann ja auch zehn Schritte vorgehen oder zurückbleiben, wenn dir das lieber ist.“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Du bist mir doch nicht etwa böse, dass ich dich geküsst habe, oder? Schließlich gehören wir jetzt fast zu einer Familie, und da darf man sich doch schon mal einen freundschaftlichen Kuss geben.“


  „Das hat weder etwas mit Freundschaft noch mit familiären Banden zu tun“, widersprach Diana leise.


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Meinst du nicht?“ fragte er leise, und in seine Augen trat ein amüsiertes Flackern. „Nun, vielleicht sollten wir es dann noch einmal versuchen …“


  „Nein!“


  „Gut“, gab er sofort friedfertig nach und griff wieder nach ihrem Arm. „Dann lass uns wenigstens zusammen frühstücken.“


  „Ich bin nicht hungrig.“


  „Nur gut, dass du nicht unter Eid stehst“, murmelte er und zog sie mit sich. „Allzu viel hast du gestern Abend auch nicht gegessen. Aber bitte, wenn du nicht willst … Dann trink wenigstens eine Tasse Kaffee und sieh mir dabei zu, wie ich frühstücke. Ich bin nämlich hungrig wie ein Bär.“


  Sie stiegen gemeinsam die Stufen vom Strand zum Hoteleingang hinauf. Oben angekommen, griff Caine plötzlich zu, und ehe Diana protestieren konnte, hatte er sie auf die Arme genommen und trug sie über die Terrasse zur Tür.


  „Caine, lass mich runter. Was sollen denn die Leute denken?“


  Er tat, als hätte er ihren Protest gar nicht gehört.


  „Lass mich runter. Es ist so glatt, wenn du jetzt aus rutscht, brechen wir uns beide das Genick.“


  „Diana, hast du denn überhaupt nichts übrig für Romantik?“


  „Caine!“ Sie hämmerte mit den Fäusten gegen seine Schulter. „Du wirst mich doch nicht in den Speisesaal tragen, hast du gehört? Caine!“


  „Meinst du nicht?“ Lächelnd ging er auf die Tür zu. „Um was wollen wir wetten?“ Mit dem Fuß stieß er die Tür auf und nahm Richtung auf den Speisesaal. Der Ober verzog keine Miene. „Einen Tisch für zwei“, sagte Caine und trug Diana an ihm vorbei.


  Es gab niemanden in dem gutgefüllten Saal, der nicht aufsah, als Caine Diana quer durch die Reihen trug und erst neben einem Stuhl in der Ecke auf ihre Füße setzte. Aus den Augenwinkeln bemerkte Diana, wie eine ältere Frau ihren Mann am Ärmel zupfte und verblüfft zu ihr herüberstarrte.


  „Ich bringe Ihnen sofort die Karte“, sagte der Ober und verschwand.


  „Danke“, sagte Caine und setzte sich Diana gegenüber.


  „Das wirst du mir büßen“, zischte sie ihm zu und tat so, als würde sie die neugierigen Blicke der anderen Gäste überhaupt nicht sehen.


  „Macht nichts, das war es mir wert.“ Caine zog seine Lederjacke aus und hängte sie hinter sich über die Stuhllehne. „Bist du sicher, dass du nur Kaffee möchtest, Liebes?“


  Diana überhörte die Anrede und nickte. „Benimmst du dich eigentlich häufig so unmöglich?“


  „Meistens. Bist du übrigens am frühen Morgen immer so hübsch?“


  „Caine, spar dir deinen Charme.“ Diana ließ den schweren Wintermantel von ihren Schultern gleiten und öffnete die gelbe Angorajacke, unter der eine Bluse zum Vorschein kam.


  „Ich nehme die Pfannkuchen“, hörte sie Caine seine Bestellung aufgeben, „und nachher dann Eier und Schinken. Die Dame möchte nur Kaffee.“


  „Isst du immer so viel?“ fragte Diana verblüfft, als der Ober wieder gegangen war.


  „Es gibt Tage, an denen kann ich froh sein, wenn ich schnell zwischendurch ein trockenes Sandwich essen kann“, antwortete er. „Darum schlage ich richtig zu, wenn sich einmal die Gelegenheit dazu ergibt.“


  „Bist du denn jetzt schon so überlastet in deiner neuen Kanzlei?“


  „Ich kann mich nicht beklagen, zumal ich bisher noch keinen Assistenten habe, der mit einspringen könnte.


  „Ein Ein-Mann-Büro also?“


  „Nicht ganz. Eine Sekretärin habe ich immerhin, aber die ist ziemlich unordentlich und langsam. Außerdem interessiert sie sich mehr für ‚Dallas‘ und ‚Denver‘, als für die Arbeit.“


  Diana lächelte. „Nun, dann muss sie aber auf anderem Gebiet Qualitäten haben.“


  „Wo denkst du hin? Sie ist siebenundfünfzig, steif wie eine Gouvernante, und Schreibmaschine schreiben kann sie auch nicht.“


  „Trotzdem“, sagte Diana, und plötzlich blitzten ihre dunklen Augen, „ich wünschte, ich wäre schon so weit, eine eigene Kanzlei zu haben. Aber leider würden im Moment die Klienten bei mir noch nicht Schlange stehen.“


  „Jeder muss klein anfangen, Diana. Und da du Heraus forderungen offensichtlich so sehr liebst, versuch es doch einfach.“


  „Hast du schon einmal jemanden verteidigt, von dem du wusstest, dass er schuldig war?“ Diese heikle Frage hatte sie sich auch gestellt.


  „Jeder hat das Recht auf eine faire Verhandlung und Unterstützung durch einen Anwalt.“ Caine nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. „Als Rechtsanwalt ist man verpflichtet, in jedem Fall sein Bestes zu geben und kann dann nur hoffen, dass am Ende die Gerechtigkeit siegen wird. Das ist nicht immer der Fall, da das ganze Rechtssystem von Menschen erdacht wurde, und Menschen sind nun einmal nicht unfehlbar. Aber immerhin …“ Er zuckte mit den Schultern und sah Diana an. „Es ist besser als gar nichts.“


  Diana blickte ihn nachdenklich an. „Du bist ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.“


  „So? In welcher Beziehung?“


  „Ich dachte, du wärst härter, unbeugsamer. Ein Anwalt, der sich stur nach den Regeln richtet, für den das Recht nur schwarz oder weiß ist – völlig ohne Grau töne.“


  „Hast du mich wirklich für einen solchen Idioten gehalten?“


  Diana lachte laut auf, als sie sein verdutztes Gesicht sah.


  „Du solltest viel häufiger lachen“, sagte Caine plötzlich ganz ernst. „Nimm das Leben ein wenig leichter und reagiere spontaner, ohne vorher alles genau zu durchdenken.“


  Diana Blade war die erste Frau in Caines Leben, die ihn sicherlich für eine lange Zeit faszinieren und beschäftigen könnte. Er brannte darauf, ihr zu zeigen, dass das Leben nicht nur aus festgefahrenen Bahnen und Regeln bestand.


  „Möchtest du?“ Er hielt ihr die Gabel mit einem großen Stück Pfannkuchen entgegen.


  „Hast du Angst, du schaffst es nicht?“


  Caine lächelte nur und schob ihr die Gabel in den Mund.


  „Hm, schmeckt gut“, sagte Diana und verdrehte die Augen.


  „Hier seid ihr also. Ich habe euch schon überall gesucht.“ Serena kam lächelnd auf ihren Bruder und ihre Schwägerin zu.


  „Ist das nicht unglaublich?“ fragte sie und wies auf Caines Teller. „Und dabei nimmt er nie auch nur ein Gramm zu. Beneidenswert!“ Sie gab Diana einen Kuss auf die Wange. „Gut geschlafen?“


  „Ja, danke. Mein Zimmer ist übrigens sehr schön.“


  „Hast du schon gefrühstückt?“ fragte Caine seine Schwester.


  „Gibst du mir etwas ab?“


  „Nein.“


  „Das dachte ich mir! Aber lass nur, ich habe schon gefrühstückt. Diana, hast du schon Pläne für heute gemacht? Ich würde mich freuen, wenn du gleich einmal zu mir ins Büro kommen könntest.“


  „Nein, ich habe noch keine Pläne.“


  „Vielleicht hättest du Lust, den Fitnessraum und das Schwimmbad zu benutzen? Wenn du zu mir kommst, führe ich dich zuerst einmal herum“, bot Serena an.


  „Danke. Ich komme nachher.“


  Serena warf noch einen Blick auf ihren Bruder. „Und glaub bitte höchstens die Hälfte von dem, was er dir erzählt“, riet sie Diana und lief lachend weg, als Caine Anstalten machte, ihr den Kaffeelöffel an den Kopf zu werfen.


  „Deine Schwester hatte ich mir auch ganz anders vorgestellt“, sagte Diana und sah hinter ihrer Schwägerin her.


  „Na, dann muss dein Besuch ja eine herbe Enttäuschung für dich sein. Machst du dir eigentlich immer eine genaue Vorstellung von Menschen, bevor du sie überhaupt kennen gelernt hast?“


  „Ja, ich glaube schon. Aber das ist doch wohl nicht ungewöhnlich, oder?“


  Caine antwortete nicht auf ihre Frage. „Wie hast du dir Serena denn vorgestellt?“


  „Ich weiß nicht so recht…“ Diana nahm das Stück Schinken, das Caine ihr anbot. „Sie macht einen so zarten, zerbrechlichen Eindruck, dass man schon zwei Mal hinsehen muss, um festzustellen, dass sie stärker und widerstandsfähiger ist, als es zunächst den Anschein hat. Jedenfalls hatte ich von Justins Frau ein anderes Bild, obwohl ich zugeben muss, dass ich mir meinen Bruder eigentlich überhaupt nicht als Ehemann vorstellen konnte.“


  „Es könnte sein“, antwortete Caine leise, „dass Justin ebenfalls ganz anders ist, als du meinst.“


  „Ich glaube, ihn kenne ich am allerwenigsten.“


  Caine aß eine Weile schweigend weiter, bevor er ihr antwortete. „Um jemanden wirklich kennen zu lernen, muss man das auch wollen.“


  „Ich glaube nicht, dass du mir auf diesem Gebiet Ratschläge erteilen kannst“, schoss Diana plötzlich kühl zurück. „Du hattest eine glückliche, geborgene Kindheit, nicht wahr? Da war deine Familie, die dich liebte, und du hast dir nie die Frage stellen müssen, wohin du eigentlich gehörst. Du hast kein Recht, mein Verhalten zu kritisieren, solange du dich überhaupt nicht in meine Situation hineinversetzen kannst.“


  Caine lehnt sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. „Habe ich das wirklich getan?“


  „Meinst du, es wäre so leicht, zwanzig Jahre einfach zu vergessen?“ fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. „Ich habe ihn damals so nötig gebraucht, aber er war nicht da. Heute brauche ich ihn nicht mehr.“


  „Warum bist du dann überhaupt gekommen?“


  „Weil ich sehen wollte, was aus ihm geworden ist, und weil ich damit die Erinnerungen an einen Jungen von sechzehn verdrängen wollte. Wenn ich wieder zurückfahre, habe ich mein Ziel erreicht und kann ihn getrost für immer vergessen.“


  Langsam blies Caine den Rauch seiner Zigarette aus und sah sie eindringlich an. „Diana, du kannst mich nicht davon überzeugen, dass du so kalt und stahlhart bist. Schließlich habe ich dich gestern in deinem Zimmer gesehen, nachdem du Justin zum ersten Mal wieder begegnet warst.“


  „Das ist vorbei.“


  „Es passt dir nicht, dass ich gesehen habe, wie du die Fassung verloren hast, nicht wahr?“ Noch ehe Diana ihm eine schnippische Antwort geben konnte, hatte Caine über den Tisch hinweg ihr Handgelenk umfasst und hielt es eisern fest. „Wenn du wirklich zu den Siegern gehören willst, Diana, dann musst du dir abgewöhnen, ständig davonzulaufen.“


  „Ich laufe nicht davon!“


  „Du willst schon weglaufen, seit du aus dem Flugzeug gestiegen bist“, widersprach er. „Deine Gefühlswelt ist in Unordnung geraten, aber du bist zu dickköpfig, dir das selbst einzugestehen.“


  „Wie ich bin“, zischte sie ihm drohend zu, „geht dich überhaupt nichts an.“


  „Die MacGregors halten sehr viel von Familienbanden. Und als meine Schwester deinen Bruder geheiratet hat, bist du automatisch ein Mitglied unserer Familie geworden. Insofern geht es mich sehr wohl etwas an.“


  „Ich pfeif auf deinen brüderlichen Rat.“


  Caine lächelte und ließ ihr Handgelenk los. „Meine Gefühle für dich haben nichts mit denen eines Bruders zu tun, Diana. Ich glaube, das weißt du sehr genau.“


  Diana stand abrupt auf. „Mir wäre lieber, du würdest überhaupt nichts für mich empfinden.“


  „Zu spät.“ Caine lehnte sich zurück und zog in aller Ruhe an seiner Zigarette. „Ich habe viel schottisches Blut in den Adern, Diana, und von daher glaube ich an die Fügungen des Schicksals.“


  Diana nahm ihren Mantel und hängte ihn sich über die Schultern. „In der Sprache der Utah-Indianer heißt Comanche Feind.“ Ihre dunklen Augen blitzten, und ihr herrischer, kühler Gesichtsausdruck schien den ganzen Stolz ihrer Vorfahren widerzuspiegeln. „Es war nie leicht, uns zu unterwerfen. “


  Lächelnd drückte Caine seine Zigarette aus. Der Kampf mit dieser Frau versprach interessant zu werden.


  3. KAPITEL


  Während der nächsten Tage stellte Diana fest, dass das Hotel sehr gut geleitet wurde, und dass es höchsten Ansprüchen entsprach. Justin hatte viel erreicht in diesen zwanzig Jahren, das musste sie anerkennen, und in dieser Anerkennung war sogar eine Spur Bewunderung. Nur das angeschlossene Casino übte keinerlei Anziehungskraft auf Diana aus. Sie war keine Spielernatur.


  Justin verhielt sich ihr gegenüber sehr höflich, wann immer sie sich über den Weg liefen, aber im Grunde ließ er genauso viel Vorsicht walten wie Diana auch.


  Trotz dieser Distanziertheit zwischen ihnen lernte sie ihren Bruder mit jedem Tag besser kennen. Der clevere Geschäftsmann in ihm ließ es beinahe unmöglich erscheinen, dass er im Grunde seines Herzens ein Spieler war – aber einer, der seine Leidenschaft für das Spiel voll unter Kontrolle hatte, und der nie ein Risiko einging. Diana fand schnell heraus, dass Justin sich zu einem Mann entwickelt hatte, der ihre ganze Zuneigung als Bruder verdient hätte, wären da nicht die letzten zwanzig Jahre gewesen, in denen er sich überhaupt nicht um sie gekümmert hatte.


  Caine sah sie selten in diesen Tagen, und das war Diana nur recht. In viel zu kurzer Zeit hatte er sie so gut durchschaut, wie noch keiner vor ihm. Er hatte sie weinen sehen und sie getröstet. Aber noch häufiger dachte sie an den Morgen am Strand, viel häufiger, als ihr lieb war.


  Mit Schaudern dachte sie zurück an die Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte. Ein Blick von ihm genügte schonoder auch die Art, wie er ihren Namen aussprach, selbst wenn noch unzählige andere Menschen dabei waren. Nur zu gut konnte Diana sich vorstellen, was erst passieren würde, wenn sie beide allein wären.


  Wenn sie wieder in Boston war, würde es sich gar nicht vermeiden lassen, dass sie sich ab und zu über den Weg liefen. Nachdenklich stand Diana vor dem Spiegel und strich mit beiden Händen durch ihre dichten Haare. Aber dort würde sie ihm anders begegnen können – als Kollegin. In Boston war Justin weit weg und somit die Möglichkeit gering, dass Caine sie noch einmal so schutzlos und verletzlich erleben würde.


  Caine hatte eine Leidenschaft in ihr geweckt, die Diana gar nicht empfinden wollte. Er hatte Wünsche in ihr entstehen lassen, die gefährlich waren und ihr geordnetes Leben durcheinander brachten. Das durfte sie nicht zulassen.


  Trotzdem bin ich froh, dass ich diese Reise gemacht habe, dachte Diana und begutachtete sich noch einmal im Spiegel. Ihre Neugier war gestillt, sie wusste jetzt, was aus Justin geworden war.


  Und Serena? Noch nie war ihr jemand auf Anhieb so sympathisch gewesen wie ihre Schwägerin. Diana gestand sich ein, dass sie sie vom ersten Augenblick an gemocht hatte, und ihre Gespräche während der letzten Tage hatten nur dazu beigetragen, das freundschaftliche Gefühl für sie noch zu verstärken. Serena könnte die Freundin werden, die sie bisher nie gehabt hatte.


  Diana griff nach ihrer Tasche und verließ das Zimmer. Bevor sie zu einem Spaziergang am Strand aufbrach, wollte sie ihre Schwägerin schnell noch in ihrem Büro besuchen. Vom Fenster aus hatte sie gesehen, dass Caine schon einige Zeit zuvor das Hotel verlassen hatte. Während der letzten Tage hatte Diana es immer so einzurichten verstanden, dass sie ihm möglichst nicht begegnete. Man soll das Schicksal nicht herausfordern, sagte sie sich.


  In Gedanken versunken betrat Diana die Hotelhalle und stand plötzlich vor ihrem Bruder.


  „Diana.“ Justin griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.


  Wie hübsch sie ist, dachte er wieder einmal. Das Herz tat ihm weh, als er ihr freundlich distanziertes Lächeln sah. Er konnte nicht an sie herankommen, das hatte er schon bemerkt, als er ihr zum ersten Mal oben im Penthouse wieder begegnet war.


  „Guten Morgen, Justin. Ich wollte gerade bei Serena hineinschauen, falls sie nicht zu beschäftigt ist.“


  Wie kühl er mich ansieht, dachte sie, und wie wenig er den indianischen Einschlag verleugnen konnte.


  „Sag Serena, dass ich noch eine Verabredung habe. In einige Stunden bin ich wieder zurück.“


  Plötzlich fühlte Diana sich schuldig. Sie musste ihn zurückhalten, ihm etwas Nettes sagen. „Justin.“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ich – ich habe das nicht gewus st, die Geschichte mit deinem Prozess. Es tut mir Leid.“


  „Das ist lange her“, antwortete er ruhig. „Du warst damals noch ein Kind.“


  „Diana.“ Lächelnd sah Serena ihrer Schwägerin entgegen. „Ich hoffe, du brauchst jemanden, der dich unterhält. Das würde mich von diesem Papierwust befreien.“


  „Und ich hatte schon Angst, ich würde dich stören.“


  „Es gibt Tage, an denen lass ich mich nur zu gerne stören.“ Sie blickte in Dianas Gesicht und wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. „Diana, was hast du?“


  „Nichts.“ Sie drehte sich um und sah durch die große Glaswand, die von der Casinoseite her verspiegelt war. „Ich könnte hier nie arbeiten, weil ich ständig das Gefühl hätte, mitten in einer großen Party am Schreibtisch zu sitzen.“


  „Daran gewöhnt man sich. Das ist nur eine Sache der Konzentration.“


  „Justin lässt dir ausrichten, dass er in einigen Stunden zurück sein wird.“


  Das ist es also, dachte Serena und stand auf. Sie ging zu Diana und legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Diana, bitte sprich dich aus. Ich liebe Justin, aber das heißt absolut nicht, dass ich nicht verstehen könnte, wie du dich fühlst.“


  „Ich hätte nicht kommen sollen.“ Diana schüttelte den Kopf und sah ihre Schwägerin traurig an. „jetzt, wo ich so nah bei ihm bin, fallen mir Dinge ein, die ich längst vergessen glaubte. Serena, ich wusste nicht, dass ich meinen Bruder immer noch liebe. Und das tut weh.“


  „Liebe tut manchmal weh“, antwortete Serena leise und legte einen Arm um Dianas Schultern. „Du musst nur etwas Geduld haben. Lass dir selbst und auch Justin Zeit.“


  „Aber ich kann ihm nicht verzeihen, dass er mich im Stich gelassen hat, Serena. Ich kann nicht vergessen, dass ich all die Jahre ohne ihn auskommen musste.“


  „Diana, kannst du dir denn nicht vorstellen, dass es für ihn genauso schlimm war?“


  Dieser Aspekt schien ebenso neu wie überflüssig zu sein. „Aber im Gegensatz zu mir hatte er damals die Wahl, er hätte mich nicht allein lassen müssen“, sagte sie traurig.


  „Du warst sechs, er sechzehn Jahre alt, das darfst du nicht vergessen“, antwortete Serena, hin- und hergerissen zwischen der Liebe zu ihrem Mann und dem Verständnis für Diana. „Was hätte er anderes tun sollen?“


  „Er hat mir nicht einmal geschrieben, mich angerufen oder gar besucht. Nicht ein einziges Mal in zwanzig Jahren.“ Als Diana das zum ersten Mal aussprach, was sie bisher nur immer wieder gedacht hatte, stieg die ganze Verzweiflung wieder in ihr hoch. „Ich habe gehofft, dass er zurückkommen würde, wenn ich nur all das tat, was man von mir verlangte. Ich wurde zu einem Musterkind, lernte mich zu benehmen und zu beherrschen, war gut in der Schule … Und die ganze Zeit über habe ich nur darauf gewartet, dass Justin endlich zurückkäme. Aber nichts passierte. Er hat bestimmt noch nicht einmal an mich gedacht.“


  „Das ist nicht wahr.“ Serena griff nach Dianas Armen und hielt sie fest. „Diana, du verstehst das völlig falsch.“


  „Du bist es, die das völlig falsch versteht“, wiederholte Diana ironisch. „Nein, ich verstehe gar nichts falsch. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie es ist, wenn einem alles genommen wird, man nirgendwo mehr hingehört. Wenn man weiß, dass man nur auf die Gnade anderer angewiesen ist, wenn jeder Bissen, den man isst, jedes Kleid, das man trägt, seinen Preis hat.“


  „Was meinst du denn, wem du das Essen und die Kleider zu verdanken hast?“ fragte Serena plötzlich ganz ruhig.


  „Oh, das weiß ich nur zu gut. Sie hat keine noch so kleine Gelegenheit ausgelassen, um mich das spüren zu lassen. Tante Adelaide gehört nicht zu den Menschen, die helfen, ohne viel Aufhebens darum zu machen.“


  „Justin hat das alles bezahlt.“ Serena konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Die Worte waren ihr schneller herausgeschlüpft, als sie es eigentlich gewollt hatte. „Er hat jeden Monat deiner Tante einen Scheck geschickt, und zwar von dem Zeitpunkt an, als sie dich aufgenommen hat, bis zum Ende deines Studiums in Harvard. Zu Anfang waren es Schecks über recht geringe Beträge, aber Justin arbeitete sich schnell hoch, und entsprechend höher wurden die Schecks. Deine Tante hat dich damals aufgenommen, weil dein Bruder versprochen hatte, für dich zu bezahlen. Und er hat bezahlt, Diana – mit mehr als nur Geld. Seine damaligen Lebensumstände kannst du dir gar nicht vorstellen.“ Diana stand wie erstarrt da. Ihr war, als hätte ihr Herz aufgehört zu schlagen. Sie konnte nicht fassen, was sie da gehört hatte.


  „Er hat dafür bezahlt?“ Ihre Stimme klang rau. „Justin hat Tante Adelaide Geld für mich geschickt?“


  „Etwas anderes konnte er dir nicht geben. Verflixt Diana, du bist doch Anwältin. Kannst du dir nicht vorstellen, was aus dir geworden wäre, wenn Justin nicht dafür gesorgt hätte, dass deine Tante dich aufnahm?“


  Pflegeeltern, dachte Diana. Vielleicht sogar ein Kinderheim. „Sie hätte ihn doch auch aufnehmen können.“


  Serena sah sie fragend an. „Meinst du, dazu wäre sie bereit gewesen?“


  Diana presste ihre Fingerspitzen an die Stirn. Plötzlich hatte sie rasende Kopfschmerzen. „Nein. Aber später, als ich älter geworden war, hätte er sich doch wenigstens melden können.“


  „Er dachte, dass du glücklich wärst bei deiner Tante. Außerdem – was hätte er dir stattdessen bieten können? Ein Leben wie die Zugvögel, von einem Hotel zum anderen. Glaub mir, er ist immer nur davon ausgegangen, was für dich das Beste wäre.“


  „Warum hat er mir das nicht selbst erzählt?“


  „Warum sollte er? Meinst du, er will deine Dankbarkeit?“ fragte Serena ungeduldig. „Hast du denn immer noch nicht begriffen, was für eine Art Mann er ist? Er wird sehr böse werden, wenn er erfährt, dass ich es dir gesagt habe“, fügte sie ruhiger hinzu. „Ich hätte es auch nicht getan, wenn du nicht zugegeben hättest, dass du ihn immer noch liebst.“ Voller Mitleid sah Serena auf ihre Schwägerin. Das Gesicht war ganz heiß, die Hände zitterten. Sie streckte ihre Hände nach ihr aus. „Diana …“


  „Nein.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Und das ist wirklich die Wahrheit?“


  „Natürlich. Was hätte ich für ein Interesse daran, dich zu belügen?“


  Diana lachte auf. „Nein, du nicht, aber alle anderen haben mich mein Leben lang belogen.“


  „Komm, wir gehen nach oben und trinken etwas.“


  „Nein.“ Diana nahm ihre Tasche und ging zur Tür. „Serena, ich bin dir sehr dankbar, dass du mir das erzählt hast. Es wurde Zeit, dass ich es endlich erfahre.“


  Als Diana die Tür hinter sich ins Schloss zog, ließ Serena sich mit einem tiefen Seufzer in ihren Schreibtischsessel fallen. War es vielleicht doch falsch gewesen, dass sie ihre Schwägerin so einfach damit überfallen hatte? Sie wollte schon wieder aufstehen und hinter ihr herlaufen, aber dann hielt sie sich doch zurück. Wenn Diana jetzt überhaupt jemanden sehen wollte, dann bestimmt nicht sie. Serena griff nach dem Telefonhörer.


  „Caine MacGregor, bitte“, sagte sie plötzlich sehr bestimmt.


  Eine Stunde war bereits vergangen, aber Diana hatte sich immer noch nicht wieder unter Kontrolle. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Alles was sie bisher als Tatsache angesehen hatte, war nun völlig auf den Kopf gestellt. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Justin noch einmal zu sehen und dann endgültig zu verschwinden.


  Entschlossen stand sie auf, nahm ihren Koffer und begann zu packen. Sie hoffte nur, dass noch einige Stunden vergehen würden, bis sie Justin wieder sah. Vielleicht hatten bis dahin ihre Kopfschmerzen nachgelassen, und sie konnte wieder klarer denken.


  Zuerst überhörte sie das Klopfen an ihrer Zimmertür, aber schließlich öffnete sie doch.


  „Caine.“


  Diana blieb in der Tür stehen und machte keine Anstalten, ihn hereinzubitten.


  „Diana.“


  Besorgt sah er sie an und ging dann einfach auf sie zu, so dass sie den Weg freigeben musste.


  „Caine, ich bin beschäftigt.“


  „Lass dich nicht stören“, antwortete er und ging hinüber zum Fenster. Er sah den halb gepackten Koffer. „Hast du deine Pläne geändert?“


  „Wie du siehst.“ Diana faltete einen Pullover und legte ihn in den Koffer. „Serena hat dir bestimmt von unserem Gespräch erzählt.“


  „Sie hat mir nur gesagt, dass du sie ziemlich aufgeregt verlassen hast.“


  Diana merkte, dass ihre Hände leicht zitterten, als sie eine Bluse zusammenfaltete. „Du wusstest natürlich, dass Justin all die Jahre meinen Lebensunterhalt bezahlt hat, nicht wahr?“


  „Ich habe es von Serena erfahren, nachdem sie dir die Einladung geschickt hatte. Justin hat das mir gegenüber nie erwähnt.“ Langsam kam er durch den Raum und hob den Ärmel eines Kleides hoch, das Diana über das Bett gelegt hatte. „Warum läufst du weg, Diana?“


  „Ich laufe nicht weg.“ Wütend warf sie die Bluse in den Koffer.


  „Aber du packst.“


  „Das ist nicht dasselbe. Ich bin sicher, Justin wird froh sein, wenn ich weg bin.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Diana stützte beide Hände in die Seiten und sah ihn zornig an. „Lass mich allein, Caine.“


  „Auf wen bist du eigentlich wütend, Diana?“


  „Ich bin nicht wütend!“ Diana drehte sich um, ging zum Schrank und riss einige Kleider so heftig von ihren Bügeln, als könnte sie daran ihren ganzen Zorn auslassen. „Alle haben mich belogen!“ Sie warf die Türen mit einem lauten Knall zu und drehte sich wieder herum. „All die Jahre hat sie mich in dem Glauben gelassen, dass ich ihr alles zu verdanken hätte, und ich habe mich bemüht, all das wieder gutzumachen. Dabei steckte hinter allem Justin – nicht sie.“


  Ihre Hände zerknüllten den Stoff der Kleider, ohne dass es ihr bewusst wurde. „Sie konnte noch nicht einmal seinen Namen aussprechen. Immer wieder hat sie mir eingetrichtert, dass ich die ersten sechs Jahre meines Lebens vergessen müsse. Mein indianisches Blut sei schlecht, hat sie gesagt, das müsse unterdrückt werden. Alles, was ich über mein Volk weiß, hab’ ich mir heimlich in Museen und aus Büchern zusammengesucht. Sie hat mir alles genommen – meine Herkunft, den Stolz auf meine Abstammung – alles! Und während ich Ballettstunden nahm, saß mein Bruder im Gefängnis.“


  Caine kam langsam auf sie zu. Er sah, wie sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. „Aber Diana, er hat es ja so gewollt. Er wollte doch, dass es dir gut ging.“


  Diana warf die Kleider aufs Bett. „Die meiste Zeit meines Lebens habe ich damit verbracht, ihm heimlich Vorwürfe zu machen und mich einer Frau gegenüber erkenntlich zu zeigen, die es gar nicht verdient hatte. Ich hab’ die Kleider getragen, die ihr gefielen, mich mit den Jungen getroffen, die sie für mich ausgesucht hatte, und schließlich hab’ ich sogar den Beruf ergriffen, den sie gnädig erlaubte.“ Sie lachte verzweifelt auf und schlug beide Hände vors Gesicht. „Jetzt stellt sich plötzlich heraus, dass ich von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen bin. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll, und wohin ich eigentlich gehöre.“


  Caine wartete einen Augenblick, bis sie die Hände wieder vom Gesicht nahm. „Aber warum spielt es eine solche Rolle, von wem das Geld nun tatsächlich gekommen ist?“ fragte er dann mit ruhiger, sanfter Stimme.


  „Verstehst du das denn nicht? Ich habe versucht, das wieder gutzumachen, was meine Tante für mich getan hat. Dabei stellt sich jetzt heraus, dass sie es gar nicht verdient hat.“


  Caine trat schnell auf sie zu und ergriff ihre Arme. „Diana, nun wach aber auf“, herrschte er sie an. „Du hast herausgefunden, dass deine Tante dir gegenüber nicht ganz ehrlich war, aber du hast ebenso herausgefunden, dass dein Bruder dich in all den Jahren nicht vergessen hat, wie du angenommen hattest. Wieso hat das einen Einfluss darauf, wer oder was du bist?“


  „Aber siehst du denn nicht ein, wie sehr ich belogen worden bin?“


  „Nun kennst du die Wahrheit – und was willst du damit anfangen?“


  Mit einem Mal wich aller Zorn aus ihrem Gesicht und machte einer großen Traurigkeit Platz. „Oh, Caine! Ich war so hässlich zu ihm, so kalt. Je größer die Sehnsucht in mir wurde, ihn zu umarmen, freundlich zu ihm zu sein, desto mehr habe ich mich zurückgezogen.“


  Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Aber das kannst du doch wieder in Ordnung bringen, Diana.“


  „Nein.“ Sie löste sich abrupt aus seiner Umarmung und nahm die Kleider wieder auf, die sie aufs Bett geworfen hatte. „Sobald ich mich einigermaßen wieder gesammelt habe, werde ich zu ihm gehen.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Es scheint so, dass du es dir angewöhnst, immer dann zur Stelle zu sein, wenn ich meine Fassung verliere. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.“


  „Das weiß ich auch nicht“, murmelte er, griff nach ihr und drehte sie zu sich herum. „Ich kann es nicht ertragen, wenn du traurig bist.“ Mit beiden Händen umfasste er Dianas Kopf, und seine Daumen streichelten ihre Wangen.


  „Nicht, bitte.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern, als ihre Blicke sich trafen.


  Langsam kam sein Mund immer näher, bis er ihre Lippen berührte. Diana wusste, dass sie sich eigentlich wehren, ihn zurückstoßen musste, aber stattdessen legte sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn noch ein wenig fester an sich.


  Caines Hände glitten unter ihren Pullover und streichelten ihren Rücken. Er wusste mit Frauen umzugehen, aber seine größte Anziehungskraft lag wohl darin, dass er genauso gerne Vergnügen bereitete, wie er es selber empfing. Er kannte alle Tricks, aber jetzt, mit einer Frau wie Diana in seinen Armen, vergaß er sie. Er presste sie an sich, und sein Mund küsste sie so leidenschaftlich, dass Diana leise aufstöhnte.


  Sie schmiegte sich an ihn, ihre Hände massierten und streichelten seinen Rücken, und ehe Caine es begriff, war er derjenige, der verführt wurde – nicht umgekehrt.


  Diana spürte ihren Körper erzittern. Ihr Verstand war ausgeschaltet, es gab nur noch die Leidenschaft und das Verlangen nach mehr. Sie spürte seinen Mund, seinen Körper – aber das war ihr zu wenig.


  Seine Hände strichen außen an ihren Brüsten entlang, verweilten für einen Moment an ihrer schmalen Taille und glitten dann weiter über ihre Hüften. Es war, als wollte er ihre schlanke Figur mit geschlossenen Augen modellieren. Auch wenn sie nackt gewesen wäre, hätte sein Eindruck von ihr nicht intensiver sein können.


  Schließlich löste er sich von ihren Lippen und sah sie an. „Diana, ich will dich.“ Seine Stimme klang rau. „Jetzt, Diana.“


  Sie wusste nicht, ob es der Klang seiner Stimme war, der Blick seiner Augen, in denen sein Verlangen sich spiegelte, sie wusste nur, dass sie plötzlich Angst hatte.


  „Nein …“ Sie befreite sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Nein, Caine, ich will nicht. Nicht jetzt und nicht mit dir.“


  „Verdammt, Diana!“ Er griff nach ihr und riss sie herum.


  „Nein!“ Sie presste die Hände gegen seine Brust und hielt ihn so auf Abstand. „Ich bin völlig durcheinander, Caine. Alles geht viel zu schnell, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Eines allerdings weiß ich genau: Ich will nicht eingereiht werden in die Sammlung eines Caine MacGregor.“


  Caine zog die Brauen zusammen, aber er versuchte nicht mehr, Diana an sich zu ziehen. „Immer noch diese alten Vorurteile?“


  „Caine, ich bin dabei, mich endlich auf eigene Füße zu stellen, und ich werde dir nicht gestatten, alles noch komplizierter zu machen.“


  „Okay, Diana. Tu, was du für richtig hältst. Boston ist nicht so groß, als dass wir uns ständig aus dem Weg gehen könnten. Und denk daran, dieser Fall ist absolut noch nicht abgeschlossen.“


  „Ist das eine Drohung, Herr Rechtsanwalt?“


  Caine lächelte. „Nein, ein Versprechen.“ Mit einer Hand griff er nach ihrem Kinn und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. Dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


  Diana schob den Gedanken an Caine beiseite und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie als Nächstes tun musste. Justin! Das war jetzt wichtiger. Bevor sie es sich noch anders überlegen konnte, ging sie aus dem Zimmer und machte sich auf den Weg zum Penthouse.


  Wahrscheinlich ist er noch gar nicht wieder zurück, dachte Diana, als sie an die Eingangstür klopfte. Nun, dann würde sie eben hinuntergehen in sein Büro und dort auf ihn warten. Sie wollte es auf jeden Fall so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Justin öffnete die Tür. Er hatte sich nur ein Hemd übergeworfen, und seine Haare waren noch feucht vom Duschen. „Diana? Suchst du Serena?“


  „Nein, ich …“ Sie konnte den Blick nicht von der Narbe wenden, die sich quer über seine Rippen zog. „Darf ich hereinkommen?“


  „Natürlich.“ Er ließ sie eintreten und schloss die Tür. Justin sah, wie Diana nervös ihre Finger ineinander verschränkte und mitten im Raum stehen blieb. „Möchtest du einen Kaffee? Oder lieber einen Drink?“


  „Nein, danke. Gar nichts.“


  „Setz dich doch, Diana.“


  „Nein, ich …“ Sie verstummte und musste sich räuspern.


  „Was ist los?“


  Am liebsten wäre ihr gewesen, sie hätte ihren Bruder nicht ansehen müssen bei dem, was sie ihm sagen wollte. Es kostete sie viel Überwindung, ihn offen anzusehen. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


  Überrascht sah Justin sie an, während er sein Hemd zuknöpfte. „Weshalb?“


  „Für alles, was ich seit meiner Ankunft hier gesagt und getan habe.“


  „Es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung.“ „Justin.“ Sie machte einige Schritte auf ihn zu, blieb dann aber wieder stehen. „Seltsam, ich verdiene mein Geld damit, dass ich immer die richtigen Worte finde, nur jetzt wollen sie mir einfach nicht einfallen.“


  „Diana, mach es dir doch nicht so schwer.“ Justin wollte schon seine Hände ausstrecken, um sie zu berühren, aber dann steckte er sie doch in die Taschen.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Justin, ich schulde dir sehr viel.“


  Immer noch bewegte sich nichts in seinem Gesicht. „Nein, das stimmt nicht. Du schuldest mir gar nichts.“


  „Doch – alles!“ widersprach Diana. „Justin, warum hast du mir das nie gesagt? Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  „Was zu erfahren?“


  Diana spürte heißen Zorn in sich aufsteigen. Sie trat noch einen Schritt näher und f asste mit beiden Händen nach seinem Hemd. „Hör endlich auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln, Justin!“


  Plötzlich wurden seine Gesichtszüge weich, und zum ersten Mal nach all den Jahren strich er ihr wieder mit der Hand übers Haar, wie er es früher so oft getan hatte. „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, Diana. Du warst damals ein kleines Mädchen …“


  „Ich weiß, Justin. Alles, was du für mich getan hast…“ „War ganz selbstverständlich“, unterbrach er sie. Verzweifelt suchte Diana nach den richtigen Worten. Wie konnte sie ihn um seine Liebe bitten? Würde er sie nicht vielleicht sogar auslachen? „Ich wollte dir danken“, brachte sie schließlich stockend über die Lippen.


  „Du brauchst mir nicht zu danken, Diana. Das habe ich getan, weil ich dich liebe.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. Hatte sie ihn richtig verstanden? Wollte er gar keine Dankbarkeit, sondern bot ihr stattdessen seine Liebe an?


  „Justin, willst du mein Freund sein?“


  Tränen brannten in seinen Augen. Schnell griff er nach ihren Händen und zog sie an die Lippen. „Ich habe meine kleine Schwester immer geliebt, und von heute an sind wir auch Freunde.“


  „Ja, von heute an.“ Sie nahm seine Hand zwischen ihre und strahlte ihn an. Sie hatte ihren Bruder wieder.


  4. KAPITEL


  Es war bitterkalt, und Diana hatte die Heizung in ihrem Wagen voll aufgedreht, während sie ihn durch den dichten Verkehr lenkte. Die entgegenkommenden Scheinwerfer blendeten sie so sehr, dass sie ihre Augen zusammenkniff. Ihre Füße waren kalt, und vermutlich würde die Heizung erst dann den Innenraum des Autos aufgewärmt haben, wenn sie bereits das Restaurant erreicht hatte.


  Sie war froh, dass sie die Einladung von Matt Fairman zum Abendessen angenommen hatte. Als stellvertretender Staatsanwalt war er besonders gut informiert, und es konnte nichts schaden, wenn sie sich diese Kenntnisse zumindest teilweise zu Nutze machte.


  Es war Diana bisher immer gelungen, zu Matt ein freundschaftliches Verhältnis aufrechtzuerhalten, ohne ihn als Mann zu nah an sich herankommen zu lassen. Und so würde sie es auch heute halten.


  Soviel Matt auch immer erfuhr, ebenso gern gab er auch Informationen weiter. Wenn sie ihm nachher erzählte, dass sie sich selbstständig gemacht hatte, dann würde diese Neuigkeit in den einschlägigen Kreisen schneller die Runde machen, als wenn sie eine ganzseitige Anzeige in der Zeitung aufgab.


  Noch in der Woche nach ihrer Rückkehr aus Atlantic City hatte Diana bei Barclay, Stevens und Fitz gekündigt. Das war ihre Art, endgültig der Bevormundung durch ihre Tante zu entfliehen.


  In den zwei Wochen, die seitdem vergangen waren, hatten sie manchmal Zweifel geplagt, ob sie nicht doch zu voreilig gewesen war. Bei Barclay hatte sie zumindest ihr monatliches Gehalt bezogen und sich nicht darum zu kümmern brauchen, neue Fälle zu bekommen. Aber sie hatte diese Sicherheit ganz bewusst aufgegeben und glaubte auch jetzt noch – trotz gele – gentlicher Zweifel –, dass ihre Entscheidung richtig war. Es war der letzte Schritt zur absoluten Unabhängigkeit.


  An manchen Tagen, wenn ihre Stimmung auf dem Nullpunkt war, sah sie sich zusammen mit einem weiteren Anwalt an einem leeren Schreibtisch sitzen und darauf warten, dass endlich das Telefon schellte und jemand ihre Hilfe brauchte – und sei es auch nur wegen eines Bußgeldbescheides der Verkehrspolizei. In guten Tagen jedoch verstärkte sich ihre Überzeugung, dass sie es schaffen und die Karriereleiter emporsteigen würde.


  Nur eines tat ihr Leid: dass sie nicht noch länger hatte bei Justin bleiben können, nachdem sie sich endlich ausgesprochen hatten. Diana hatte es nicht abwarten können, nach Boston zurückzufahren und Barclay die Kündigung zu präsentieren. Es war nur gut, dass Justin Verständnis gezeigt hatte. Er wusste, dass der Ärger über die Lügen ihrer Tante noch frisch sein musste, damit sie diesen Schritt wagte.


  Aber es gab noch einen Grund, warum Diana einige Tage früher aus Atlantic City abgereist war: Caine MacGregor. Dieser Mann war gefährlich für sie. Wenn sie noch daran gezweifelt hatte, so waren diese Zweifel ausgeräumt worden bei der Begegnung mit ihm in ihrem Zimmer, bevor sie zu Justin ging.


  Es war nicht nur die körperliche Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Diana ahnte, dass mehr dahinter steckte, aber sie hatte nicht den Mut, sich das einzugestehen oder gar in ihrem Inneren nachzuforschen. Eine Affäre mit Caine MacGregor war für sie völlig unmöglich.


  Sie verdrängte die Gedanken an Caine und versuchte, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren. Zuerst einmal musste sie jetzt ein geeignetes Büro finden, dann galt es daranzugehen, die noch recht kleine Liste von Klienten zu vergrößern.


  Diesmal war sie völlig auf sich allein gestellt – ohne Hilfe von Tante Adelaide. Der Gedanke daran stachelte sie an. Sie würde es schaffen, auch wenn der Weg bis zu dem Erfolg, den sie anstrebte, gewiss nicht leicht sein würde.


  Vor dem Restaurant angekommen, fand Diana auf dem überfüllten Parkplatz des Hotels auf Anhieb noch eine Lücke. Sie betrachtete das als gutes Omen, schlug den Mantelkragen hoch und machte sich durch den eisigen Wind auf den Weg zum Eingang.


  Der Empfangschef half ihr aus dem Mantel. „Mein Name ist Diana Blade, ich bin mit Mr. Fairman verabredet. Ist er schon da?“


  „Nein, Miss Blade, leider noch nicht.“


  „Wenn er kommt, würden Sie ihm bitte sagen, dass ich in der Hotelhalle auf ihn warte?“ Unschlüssig blickte sie sich um, aber dann ging sie kurz entschlossen hinüber in die Halle, wo in einem großen Kamin ein einladendes Feuer brannte. Sie fand noch einen freien Sessel, der allerdings weiter von dem wärmenden Feuer entfernt stand, als sie sich gewünscht hatte.


  Diana kuschelte sich tiefer in den bequemen Sessel. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie noch etwas Zeit hatte bis zu ihrem Treffen mit Matt. Es würde reichen, noch einen Drink zu nehmen.


  Diana wollte gerade aufstehen und hinüber zur Bar gehen, als ein Hausboy einen Wagen mit Flaschen neben ihren Sessel schob.


  „Der Herr möchte Ihnen gerne einen Drink ausgeben, .Miss Blade.“


  „Welcher Herr?“ Diana drehte sich um und spürte plötzlich, dass ihr Herz schneller schlug. Er hatte Recht behalten, es war unmöglich, sich in Boston ständig aus dem Weg zu gehen. „Hallo, Caine.“


  „Diana.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  „Das kann ich wohl kaum abschlagen.“ Diana zeigte auf die beiden Gläser, die der Boy mittlerweile mit Champagner gefüllt hatte.


  Der Anzug steht ihm genauso gut, wie Jeans und Lederjacke, dachte Diana und verwarf diesen Gedanken schnell wieder. „Wie geht es dir?“


  „Gut, danke.“


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete sie über den Rand seines Glases hinweg.


  Diana wurde es unbehaglich unter seinem Blick. „Bist du allein hier?“


  „Hm.“


  „Ich treffe mich mit Matt Fairman. Du kennst ihn doch sicher, oder?“


  „Ja, ich kenne ihn. Hast du dich entschlossen, für den Staatsanwalt zu arbeiten, nachdem du Barclay verlassen hast?“


  „Nein, ich …“ Verblüfft hielt Diana inne. „Woher weißt du, dass ich bei Barclay gekündigt habe?“ Ihr Erstaunen konnte sie nicht verbergen.


  „Ich habe mich erkundigt“, antwortete Caine. „Und welche Pläne hast du jetzt?“


  Diana zögerte einen Augenblick. „Ich werde meine eigene Kanzlei aufmachen.“


  „Wann?“


  „Sobald ich das Nötige vorbereitet habe.“


  „Hast du schon ein Büro?“


  „Nein, noch nicht.“ Sie hatte die Brauen zusammengezogen und beschäftigte sich angelegentlich mit ihrem Glas. Sie hatte nicht vor, ihre Probleme ausgerechnet mit ihm zu besprechen. Sie zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre das die kleinste Schwierigkeit. „Ich werde schon etwas finden, das nicht zu teuer ist. Immerhin kann ich mir morgen bereits drei Objekte ansehen.“


  Caine beobachtete sie aufmerksam. „Ich wüsste da etwas für dich.“


  „Wirklich?“


  „Das Haus liegt auf der anderen Flussseite, nur einige Blocks vom Gericht entfernt.“ Er nahm den Blick nicht von ihr. Zu gerne wäre er aufgestanden und hätte sie in die Arme geschlossen. Aber mehr noch als sein Verlangen hatte ihm seine Besorgnis zu schaffen gemacht, nachdem er erfahren hatte, dass Diana ihre Stelle gekündigt hatte. „Das Büro liegt in einem zweigeschossigen Haus“, fuhr er fort. „Ein umgebauter Altbau mit Empfangsraum, Konferenzzimmern und Büros.“


  „Das hört sich gut an. Ich frage mich nur, warum der Immobilienmakler es mir nicht angeboten hat.“ Wenn es wirklich so aussah, wie Caine es beschrieben hatte, dann würde wohl auch die Miete für sie zu hoch sein. Diana hatte sich fest vorgenommen, das Sparkonto, das ihre Tante ihr eingerichtet hatte, nicht anzurühren. „Woher weißt du davon?“


  „Ich kenne den Hausbesitzer“, antwortete Caine und schenkte sich von dem Champagner nach.


  Plötzlich wurde Diana hellhörig. „Soll das heißen, dass du der Hausbesitzer bist?“


  „Gut geraten“, sagte Caine und prostete ihr zu.


  Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Wenn dir ein solches Haus gehört, warum benutzt du es dann nicht selbst?“


  „Tu ich doch. Habe ich dir übrigens schon gesagt, dass dir diese Farbe hervorragend steht?“


  Aber so schnell ließ Diana sich nicht ablenken. „Und warum glaubst du, dass ich an deinem Büro interessiert wäre?“


  „Ich bin so ausgelastet, dass ich keine neuen Fälle mehr annehmen kann.“ Sein Ton war plötzlich geschäftsmäßig, so dass Diana ihn irritiert ansah. „Ich habe schon Klienten wegschicken müssen, weil ich es einfach nicht schaffe.“


  Sie verstand nicht, was Caine meinte. „Und? Was hat das mit mir zu tun?“


  „Wärst du interessiert?“


  „An deinen Klienten? Aber wieso?“


  „Indem sie deine Klienten werden.“


  Es fiel ihr schwer, darauf eine Antwort zu finden. Das war die Starthilfe, die sie brauchte, aber … „Ich bin nicht daran interessiert, mit dir eine Partnerschaft einzugehen, Caine.“


  „Das brauchst du ja auch gar nicht.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Jetzt versteh’ ich gar nichts mehr. Könntest du mir das bitte einmal erklären?“


  „Ich habe in meinem Haus noch ein leeres Büro, das du mieten könntest. Außerdem habe ich einige Fälle auf dem Tisch, die ich an dich weiterleiten könnte. Also eine ganz einfache kaufmännische Gleichung von Angebot und Nachfrage.“


  Diana schwieg. Ihre Augen waren halb geschlossen, aber Caine wusste genau, dass dieser schläfrige Eindruck täuschte. Sie dachte sehr intensiv über sein Angebot nach. Das gab ihm Zeit, sie noch genauer zu betrachten.


  Eigentlich war sie noch hübscher, als er sie in Erinnerung hatte. Dabei waren erst zwei Wochen vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte.


  „Caine“, hörte er dann wieder ihre Stimme. „Das hört sich alles sehr gut an, aber ich muss dir dazu noch eine Frage stellen.“


  „Und die wäre?“


  „Warum tust du das?“ Mit dieser Zusatzfrage hatte er nicht gerechnet.


  Um Zeit zu gewinnen, holte er seine Zigarettenschachtel hervor und zündete sich eine Zigarette an. Nun, den rein geschäftlichen Grund hab ich dir ja bereits genannt. Der persönliche wäre, dass wir beide Kollegen sind.“


  „Und verwandt, das wolltest du doch sagen, oder?“


  „Ich würde es eher kollegiale Unterstützung nennen.“


  Diana lächelte. „Das würde ich auch vorziehen.“


  „Denk darüber nach.“ Caine griff in seine Jackentasche und zog eine Visitenkarte hervor. „Hier ist die Adresse. Komm doch morgen einfach mal vorbei und sieh dir alles an.“


  Er stand auf und gab ihr die Karte. „Seide ist der ideale Stoff für deine Figur“, sagte er leise, als er neben ihrem Sessel stand und auf sie hinabsah. „Ich habe viel ah dich gedacht während diesen zwei Wochen, Diana.“ Seine Stimme war noch leiser geworden, trotzdem hatte sie keine Mühe, ihn durch das Stimmengewirr der anderen Gäste zu verstehen. Es war, als wäre außer ihnen kein Mensch in der Halle. „Ich habe daran gedacht, wie deine Lippen sich anfühlen, wie dein Körper sich gegen meinen presst…“


  „Hör auf, Caine – bitte .“ Flehentlich sahen die dunklen Augen ihn an.


  „Ich möchte dich lieben, Diana. Stundenlang und immer wieder, bis du an nichts anderes mehr denken kannst, als an mich.“


  Diana entzog ihm ihre Hand. „Caine, es hat keinen Zweck.“


  „O doch!“ widersprach er zärtlich.


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie nach dem Champagnerglas griff. „Ich brauche ein Büro, und ich brauche Klienten – mehr nicht.“


  „Das geschäftliche Angebot besteht auch weiterhin, Diana, aber das hat nichts mit uns privat zu tun.“


  Diana hatte sich wieder so weit gefasst, dass sie ihn anse hen konnte. Ihre Augen blitzten ärgerlich. „Caine Mac-Gregor, geht das nicht in deinen Kopf, dass ich keine private Beziehung mit dir will?“


  „Nun gut, wenn du dir dessen so sicher bist, dann kannst du das Büro bei mir ja durchaus nehmen. Oder solltest du etwa Angst davor haben, ständig in meiner Nähe zu sein?“


  Das Blitzen in ihren Augen verstärkte sich noch. „Ich habe keine Angst vor dir.“


  „Gut, dann sehe ich dich also morgen“, sagte er lächelnd. „Fairman ist gerade gekommen. Ich lass dich jetzt allein und wünsche dir einen vergnüglichen Abend.“


  Irritiert sah Diana ihm nach. Zur Hölle mit diesem Mann, der sie so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Wütend nahm sie seine Visitenkarte und riss sie entzwei. Sollte er sich doch sein Büro und seine Klienten an den Hut stecken!


  Also doch Angst? fragte plötzlich eine kleine Stimme in ihrem Inneren. Diana stutzte, nahm die beiden Stücke der Visitenkarte wieder aus dem Aschenbecher und steckte sie in ihre Handtasche.


  Nein, sie hatte keine Angst vor diesem Frauenhelden! Mor gen würde sie sich das Büro ansehen, und wenn es ihr gefiel und die Kosten vertretbar waren, dann würde sie es mieten.


  Am nächsten Morgen sah sich Diana zwei der Adressen an, die der Makler ihr genannt hatte. Das erste Büro kam über haupt nicht in Frage, das zweite war schon eher nach ihrem Geschmack.


  Als sie wieder in ihrem Auto saß, legte sie die Liste mit der dritten Adresse zur Seite und nahm stattdessen die beiden Hälften der Visitenkarte. Kurz entschlossen fuhr sie los.


  Sie würde ganz objektiv entscheiden und sich dabei überhaupt nicht von der Tatsache beeinflussen lassen, dass das Haus Caine gehörte.


  Vielleicht hatte sie Glück und traf Caine gar nicht an. Es wäre ihr nur recht, wenn die Sekretärin sie stattdessen herumführen und ihr alles zeigen würde.


  Als Diana das Haus sah, war es Liebe auf den ersten Blick. Eine wunderschöne alte Villa in einem großen Garten. Ein verwunschener Platz zwischen all den langweiligen Hochhäusern. Das Äußere war sehr geschmackvoll renoviert worden, der dazugehörige kleine Parkplatz an die Hausseite verbannt, wo er den harmonischen Eindruck der Fassade nicht stören konnte.


  Das Gericht war noch nicht einmal eine Meile von hier entfernt. Besser hätte es also gar nicht liegen können. Trotzdem, ermahnte Diana sich selbst, auch wenn es von innen genauso schön ist, kann es immer noch an der Miete scheitern.


  Die Eingangstür war aus schwerem, geschnitztem Holz. Rechts daneben war ein kleines Messingschild angebracht: Caine MacGregor, Rechtsanwalt. Es fiel Diana nicht schwer, sich darunter ein ähnliches mit ihrem Namen vorzustellen.


  Der Empfangsraum war ganz in silbergrauen und blassen rosa Farben gehalten. Auf dem niedrigen Couchtisch stand eine Vase mit einem bunten Blumenstrauß. Auf dem glänzenden Holzfußboden lag ein großer Perserteppich, dessen Farben auf dem Holz besonders leuchteten.


  Hinter einem ausladenden Schreibtisch aus dunklem Holz saß eine Frau in mittleren Jahren, den Telefonhörer zwischen Wangen und Schulter eingeklemmt, während ihre Finger über die Tastatur der Schreibmaschine glitten. Der Schreibtisch war beladen mit Akten und Büchern.


  Die Frau lächelte Diana zu und wies mit dem Kopf hinüber zu der Sitzgruppe. „Nein, tut mir Leid, vor nächster Woche Mittwoch, kann ich Ihnen keinen Termin bei Mr. MacGregor geben.“ Sie unterbrach ihr Tippen und nahm einen dicken Terminkalender zur Hand. „Um Viertel nach eins. Ja, Mrs. Patterson, das ist der frühestmögliche Termin. Wie meinen Sie? Ja, ich werde mich melden, falls sich doch eine Möglichkeit ergibt.“ Sie notierte die Uhrzeit in dem Kalender und begann dann sofort wieder zu tippen. „Gut, Mrs. Patterson, ich werde es Mr. MacGregor sagen. Auf Wiedersehen.“ Sie legte den Hörer auf und sah zu Diana hinüber. „Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich bin Diana Blade …“


  „Oh, ja“, unterbrach sie sofort und stand auf. „Mr. MacGregor hat mir gesagt, dass Sie heute vorbeikommen würden. Ich bin Lucy Robinson.“


  Diana nahm die ausgestreckte Hand und wies hinüber zum Schreibtisch. „Sie sind wohl sehr beschäftigt, Miss Robinson. Vielleicht sollte ich ein andermal wieder kommen.“


  „Nein, nein, nicht nötig. Kommen Sie nur. Mr. MacGregor hat noch einen Termin. Sie wollen sicher zuerst Ihr Büro sehen.“


  Bevor Diana ihr noch sagen konnte, dass es sich keineswegs bereits um ihr Büro handelte, war Caines Sekretärin schon auf dem Weg in die erste Etage. „Miss Robinson …“


  „Nennen Sie mich ruhig Lucy. Wir sind hier nicht so formell, mehr wie eine Familie.“


  Familie, dachte Diana. Überall wo Caine auftauchte, war dieses Wort nicht fern.


  „Unten haben wir noch ein Konferenzzimmer und eine kleine Küche“, erklärte Lucy ihr. „Meist haben wir gar keine Zeit, in der Mittagspause rauszugehen. Können Sie kochen?“


  „Ich fürchte, nicht sehr gut.“


  „Schade.“ Lucy blieb auf der obersten Stufe stehen. „Caine und ich sind nämlich auch keine geborenen Hausfrauen.“ Völlig unbefangen musterte sie Diana, aber es war eine so freundliche Neugier, .dass sie nicht unangenehm war. „Er hat mir gar nicht gesagt, dass Sie so hübsch sind. Woher kennen Sie Caine?“


  „Mein Bruder hat seine Schwester geheiratet.


  „Ach ja, richtig. Caine erwähnte so etwas.“ Sie ging voraus und öffnete die erste Tür. „Das ist Caines Büro. Ihres ist gleich hier hinten.“


  Diana ging ihr nach. „Das ist wirklich ein sehr hübsches Haus. Caine hat wohl nicht sehr viel daran verändern müssen, oder?“


  „Nein, nur einige Wände mussten herausgenommen werden.“


  „Arbeiten Sie schon lange für ihn?“


  „Ja, schon eine ganze Weile. Als er sich selbstständig machte, hat er mich gefragt, ob ich mit ihm gehen würde. Natürlich hab ich Ja gesagt. So, wir sind da.“ Sie öffnete eine Tür und ließ Diana eintreten.


  Es war genau das, was sie sich vorgestellt hatte. Nicht zu groß, mit zwei tiefen Fenstern und einem offenen Kamin an der gegenüberliegenden Seite. Platz genug für einen großen Schreibtisch, eine kleine Sitzecke und ein Regal zwischen den Fenstern für ihre Bücher.


  „Es wundert mich, dass Caine diesen Raum leer stehen lässt“, überlegte Diana laut.


  „Der ist noch gar nicht so lange leer. Bis vor kurzem hatte er hier eine Schlafgelegenheit, damit er nicht mehr nach Hause fahren musste, wenn es abends spät geworden war. Die Bibliothek ist übrigens hinter der nächsten Tür“, fuhr Lucy fort. „Dann gibt es unten noch eine Toilette und hier oben ein vollständig eingerichtetes Bad. Oh, mein Telefon. Sehen Sie sich nur ruhig weiter um, ich muss zurück.“ Damit drehte sie sich um und lief den Korridor entlang zur Treppe.


  Lucy hatte so gar keine Ähnlichkeit mit den ältlichen Sekretärinnen bei Barclay. Hier war überhaupt alles ganz anders. Viel ungezwungener und freundlicher. Dagegen wirkte die Kanzlei von Barclay wie eine Gruft.


  Langsam ging Diana wieder aus dem Büro hinaus und öffnete die Tür zur Bibliothek. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, die Wände waren zugestellt mit Regalen voller Bücher. Neugierig trat sie näher und sah in ein Buch, das auf dem Tisch lag.


  Der Mordprozess Sylvan war aufgeschlagen. Diana kannte ihn noch aus ihrer Studienzeit in Harvard. Damals hatte die Sache sehr viel Aufsehen erregt, der Gerichtssaal war an jedem Prozesstag voller Zuschauer gewesen, und das Fernsehen hatte ausführlich berichtet. Woran mochte Caine gerade arbeiten, dass er diesen Fall zu Rate zog?


  Als Caine einige Minuten später in der offenen Tür stand, bemerkte Diana ihn überhaupt nicht, so vertieft war sie in den Bericht über diesen Prozess. Caine verhielt sich ganz still und beobachtete sie. Diana stand vor dem Tisch, die Hände auf die Platte gestützt. Die Haare hatte sie hinter die Ohren geschoben, damit sie sie beim Lesen nicht störten. An ihren Ohren funkelten goldene Clips. „Was liest du da Interessantes?“


  Diana blickte hoch, als sie seine Stimme hörte, aber sie hatte sich schnell wieder gefasst. „Über den Prozess Sylvan“, antwortete sie und wies mit dem Finger auf das Buch. „Ein sehr interessanter Fall. Die Verteidigung hat keinen Trick ausgelassen während der drei Monate, über die der Prozess ging.“


  „O’Leary ist auch einer der besten Straf Verteidiger, die wir haben“, antwortete Caine und kam näher.


  „Trotzdem hat er den Prozess am Ende nicht gewinnen können.“


  „Sein Klient war schuldig, das hat die Staatsanwaltschaft einwandfrei nachgewiesen.“


  Diana wandte sich ihm zu. „Hast du im Moment einen ähnlichen Fall, oder warum liegt gerade dieser Prozess hier?“


  Zum ersten Mal an diesem Tag umspielte ein Lächeln seine Lippen. „Virginia Day“, sagte er nur und wartete auf Dianas Reaktion.


  Überrascht zog sie die Brauen hoch. „Verteidigst du sie etwa?“ „Ja.“


  Diana kannte die Geschichte aus den Nachrichten und auch aus den Spekulationen, die bei Barclay darüber angestellt worden waren. Ein Mord in den besten Kreisen der Gesellschaft. Ein untreuer Ehemann, eine eifersüchtige Ehefrau und ein kleiner Revolver spielten darin die Hauptrollen. „Mir scheint, einfache Fälle interessieren dich gar nicht, oder?“


  Als Antwort zuckte Caine nur mit den Schultern und wechselte dann das Thema. „Lucy sagte mir, dass sie dir alles gezeigt hat?“


  „Ja.“ Diana lächelte. „Dein Haus ist sehr schön, Caine“, kam sie auf das Wesentliche zu sprechen. „Ich muss zugeben, schöner als alles, was ich mir bisher angesehen habe.“


  „Ich habe fast den Eindruck, es gefällt dir gar nicht, dass du das zugeben musst, oder?“


  Sie fühlte sich ertappt und wandte den Blick ab. „Um ehrlich zu sein … Nun, ich hatte halbwegs gehofft, dass es gar nicht für mich in Frage kommen würde, so dass ich erst gar keine Entscheidung zu treffen brauchte. Hast du übrigens die Einrichtung ausgesucht?“


  „Ja. Ich habe eine Schwäche für Antiquitätenläden und Versteigerungen. Außerdem hatte ich mir geschworen, dass ich die Einrichtung meines ersten eigenen Büros niemals einem Innenarchitekten überlassen würde. Schließlich muss ich mich darin wohl fühlen.“


  „Ganz anders als meine Tante. Regelmäßig alle drei Jahre ließ sie ihr Haus von oben bis unten ummodeln und nach den neuesten Erkenntnissen ausstaffieren. Der Erfolg war allerdings, dass man immer vergebens nach Gemütlichkeit oder auch nur nach der leisesten persönlichen Note suchte.“ Diana hielt inne und sah ihn nachdenklich an. „Sag mal, Caine, wenn ich das Büro nun nicht miete, suchst du dir dann einen anderen Interessenten?“


  „Wahrscheinlich nicht. Ich möchte nicht so viel Zeit des Tages mit jemandem Wand an Wand verbringen, den ich vielleicht nicht leiden mag, oder der mir fürchterlich auf die Nerven geht.“


  Amüsiert sah sie ihn an. „Und du meinst wirklich, bei uns bestünde diese Gefahr nicht?“


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen“, antwortete er erstaunlich ernst. „Diana, lass uns in mein Büro hinübergehen und die Einzelheiten besprechen, ja?“ Er hakte sich bei ihr ein und schob sie voran.


  Caines Büro war noch um einiges größer. Der große Eichenschreibtisch war das dominierende Stück der Einrichtung.


  Er war voll gepackt mit Akten, und doch schien darauf mehr Ordnung zu herrschen, als gewöhnlich auf ihrem eigenen.


  „Sehr hübsch.“ Diana ging hinüber zu einem Sessel und I, setzte sich. „Ich will dich nicht lange aufhalten, Caine. Lucy hat mir vorhin gesagt, dass dein Terminkalender übervoll sei.“


  „Einige Minuten werde ich schon noch erübrigen kön nen. “ Caine setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. „Weißt du schon, wie du dich entscheiden wirst?“


  „Ja.“ Diana sah ihn offen an. „Ich möchte das Büro gern mieten, Caine. Allerdings kann ich natürlich erst zusagen, wenn ich über die Kosten Bescheid weiß.“


  Er stieß den Qualm aus und nannte einen Preis, den Diana sich erlauben konnte, der aber wiederum nicht so niedrig war, dass in ihr der Verdacht hätte entstehen können, er wollte ihr etwas schenken.


  „Lucy ist im Übrigen damit einverstanden, für dich mitzuarbeiten, zumindest zu Anfang“, sagte er. „Wenn du dich erst einmal richtig eingelebt hast, kannst du selbst entscheiden, ob du eine eigene Sekretärin einstellen willst.“


  Diana nickte zufrieden. „Gut, dann wäre das also geklärt. Da wäre noch die andere Sache mit den Klienten. Ich glaube nicht, dass mir das gefällt, Caine.“


  „Warum nicht? War deine Suche nach Klienten nicht auch der Grund für das Abendessen mit Fairman gestern?“


  „Sicher, wenigstens zu einem Teil war das der Grund. Aber du musst zugeben, dass da immer noch ein Unterschied zu dem besteht, was du mir angeboten hast.“


  „Ich verstehe deine Bedenken nicht, Diana. Wenn du sie nicht übernimmst, werde ich sie einem anderen Kollegen schicken. Im Augenblick denke ich da an zwei ganz bestimmte Fälle, die ich einfach aus Zeitgründen nicht mehr übernehmen kann. Der Fall Day braucht allein schon so viel Zeit, dass ich es fast nicht schaffe.“


  „Aber wie kannst du sie an mich überweisen? Du weißt nicht einmal, ob ich eine gute Anwältin bin oder nicht.“


  „O doch, das weiß ich. Schließlich habe ich mich über dich erkundigt.“


  „So?“


  Caine lächelte. „Natürlich. Meinst du wirklich, ich würde Klienten an jemanden überweisen, von dem ich nicht überzeugt bin?“


  Diana versagte es sich, weiter in ihn zu dringen. „Nun gut, an welche Fälle hast du dabei denn gedacht?“


  „Der erste ist eine Anklage wegen Vergewaltigung. Der Junge ist neunzehn Jahre alt. Ein Hitzkopf mit einem nicht gerade guten Ruf. Er gibt allerdings an, dass er sie nicht vergewaltigt habe, sondern dass sie durchaus einverstanden war. Der zweite Fall ist eine Scheidung. Die Frau hat sie eingereicht. Als sie zum ersten Mal hierher kam, war ihr linkes Auge völlig zugeschwollen, und ich musste sie ins Krankenhaus schicken.“


  „Also ein Mann, der seine Frau schlägt.“


  „Ja, so sieht es aus. Wie sie mir sagte, geht das schon eine ganze Weile so, aber nun ist sie nicht mehr bereit, das weiter mitzumachen. Er hat sofort reagiert und eine Klage wegen böswilligen Verlassens eingereicht. Wahrscheinlich sitzt der Mann auf Dauer am längeren Hebel. Er hat das Geld, und sie ist bisher auch noch nicht bereit, ihn zusätzlich wegen Körperverletzung anzuzeigen.“


  „Zumindest kann man dir nicht vorwerfen, dass du es mir zu einfach machst“, murmelte Diana. „Ich möchte nächste Woche mit beiden sprechen.“


  „Gut.“


  „Stellst du dann den Mietvertrag aus?“


  „Am Montag kannst du ihn unterschreiben.“


  „So, dann lass ich dich jetzt weiterarbeiten.“ Diana stand auf und lächelte ihm zu. „Das heißt wohl, dass ich mir zunächst einmal einen Schreibtisch kaufen muss. Danke, Caine“, fügte sie noch hinzu.


  „Dank mir lieber nicht, bevor du nicht mit diesen beiden gesprochen hast“, antwortete Caine und ging auf sie zu. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Gehst du heute Abend mit mir essen?“


  Wie schnell Caine doch vom rein geschäftlichen Ton auf einen wesentlich intimeren umschalten konnte.


  „Ich glaube, es wäre viel gescheiter, wenn wir es bei der geschäftlichen Verbindung belassen würden“, entgegnete Diana.


  „Tagsüber tun wir das ja auch.“ Seine Hände strichen über ihre Schultern. „Ich kenne da ein kleines Restaurant am Fluss, wo man herrlichen frischen Fisch essen kann. Es ist nur ganz winzig, mit kleinen Tischen für zwei Leute, Kerzenschein und leiser Musik. Du riechst das Wachs der Kerzen und kannst sicher sein, niemanden zu treffen, den du kennst.“


  Seine Fingerspitzen streichelten sanft ihre Wangen, und seine Stimme war ganz leise geworden. „Dort möchte ich mit dir hingehen, Wein trinken, gut essen. Später gehen wir dann zu mir nach Hause und zünden das Feuer im Kamin an.“


  Ganz langsam ging sein Blick über ihr Gesicht. Ja, das alles wollte er mit ihr machen, wollte sehen, wie ihre Gesichtszüge weich wurden, wie sie lachte und die Traurigkeit aus ihren Augen verschwand.


  Ohne dass Diana es bemerkt hatte, war er noch näher an sie herangetreten. Das Bild, das er gemalt hatte, stand so plastisch vor ihren Augen, dass sie kaum ablehnen konnte. Sie spürte seine Nähe und wusste, dass es nicht mehr viel Überredung bedurfte, um sie schließlich zu überzeugen. Sie wusste aber auch, wie dieser Abend enden würde, und allein der Gedanke daran, dass sie eine mehr auf seiner Liste sein würde nach diesem Abend, gab ihr die Kraft, sich von ihm zu lösen.


  „Nein.“ Sie merkte selbst, dass ihre Stimme nicht so fest geklungen hatte, wie sie das eigentlich wollte. „Ich will nicht, Caine.“


  Statt einer Antwort riss er sie plötzlich in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund. Es dauerte nicht lange, bis sie seinen Kuss erwiderte und die Reaktion ihres Körpers ihre Worte Lügen strafte.


  Die zwei Wochen ohne sie hatten seine Sehnsucht so sehr gesteigert, dass er sich jetzt kaum zurückhalten konnte. Er merkte, dass seine Begierde fast in rohe Gewalt ausartete, aber er konnte nichts dagegen tun. Seine Hände pressten sie so fest gegen seinen Körper, dass sie leise aufstöhnte.


  „Nein!“ Mit ungeahnter Kraft stemmte Diana sich plötzlich gegen ihn. „Ich habe dir gesagt, ich will nicht!“


  „Das ist nicht wahr, Diana.“ Caine hatte Mühe, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. „Aber gut, wenn du willst, kann ich auch noch etwas warten. Glaub mir, es wird nicht mehr lange dauern.“


  Diana griff nach ihrer Handtasche und drehte sich zur Tür. „Am Montag komme ich den Vertag unterschreiben und bringe auch den Scheck mit.“


  5. KAPITEL


  Wer hatte da nur die Frechheit, mitten in der Nacht an ihre Wohnungstür zu hämmern? Verschlafen vergrub Diana ihren Kopf unter dem Kissen. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass derjenige, der da draußen stand, offenbar die besseren Nerven hatte. Seufzend zog sie das Kissen beiseite und warf einen Blick auf die Uhr. Erst halb acht. Und das an einem Samstagmorgen!


  „Ist ja gut“, rief sie ungeduldig, band den Gürtel ihres Morgenmantels zu und ging zur Tür. „Ich komme ja schon.“ Sie öffnete so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ, und sah in Caines lächelndes Gesicht.


  „Guten Morgen. Hab ich dich geweckt?“


  Zornig warf Diana die Tür ins Schloss und überlegte für einen Moment, ob sie sie überhaupt wieder öffnen sollte. Seufzend hakte sie schließlich die Sicherheitskette aus und machte die Tür weit auf. „Was willst du mitten in der Nacht?“


  „Schön, dich zu sehen.“ Caine küsste sie auf die Stirn und ging an ihr vorbei in die Wohnung.


  „Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“ Noch halb verschlafen lehnte Diana sich gegen die Tür und sah ihn ärgerlich an.


  „Natürlich. Immerhin schon halb acht. Hast du den Kaffee schon fertig?“


  „Nein.“ Diana zog den Gürtel noch enger und überlegte ernsthaft, ob sie ihn nicht einfach hinauswerfen sollte. „Es ist halb acht an einem Samstagmorgen. Ist dir das eigentlich klar, Caine MacGregor?“


  Die Hände in den Taschen vergraben, blieb Caine vor einem Bild stehen, das Diana vor einigen Monaten in Paris erstanden hatte. „Das gefällt mir“, sagte er.


  „Wenn du wüsstest, wie egal mir das ist“, schoss sie zurück und unterdrückte ein Gähnen.


  „Etwas übel gelaunt heute Morgen scheint mir, hm?“ Er warf ihr einen Blick zu und wandte sich dann zur Küche. „Wie wäre es, wenn ich den Kaffee koche?“


  „Soll das etwa heißen, dass du hier bleiben willst?“


  „Ja, ich hatte die Absicht“, gab er ungerührt zur Antwort. Diana ging an ihm vorbei und stellte sich vor die Küchentür. „Caine, heute ist Samstag. Sollte es noch nicht bis zu dir vorgedrungen sein, dass es Menschen gibt, die samstags gerne etwas länger schlafen?“


  „Glaub mir, das ist gar nicht gut.“ Er fasste sie an den Schultern, schob sie zur Seite und ging in die Küche. „Genau diesen Menschen fällt es nämlich dann am Montag schwer, sich wieder an das frühe Aufstehen zu gewöhnen. Besser, man verfällt erst gar nicht in die üble Angewohnheit.“


  „Solch einen Unsinn habe ich noch nie gehört.“ Diana sah zu ihrer Verblüffung, dass er mit geübten Griffen die Kaffeemaschine in Gang setzte und so tat, als wäre er in ihrer Küche schon ganz zuhause. „Ich gehöre auf jeden Fall nicht zu den Menschen, die montags schlecht aufstehen können. Kannst du mir vielleicht einmal sagen, was du überhaupt hier willst?“


  „Ich brühe den Kaffee auf, und ich bin auch bereit, dir ein ausgiebiges Frühstück zu servieren. Ich warne dich allerdings: Mehr als Eier braten kann ich leider nicht.“


  „Ich will kein Frühstück.“ Völlig frustriert strich Diana mit beiden Händen durch ihre Haare. „Ich kann es einfach nicht glauben, dass ich am frühen Samstagmorgen hier stehe und mit dir übers Aufstehen debattiere.“


  „Warte nur, wenn du erst einmal deinen Kaffee getrunken hast, wird es dir leichter fallen, das zu glauben.“ Caine musste sich abwenden, um der Versuchung widerstehen zu können, sie in die Arme zu nehmen. Mit den zerzausten Haaren und dem weichen, noch verschlafenen Gesicht erschien sie ihm noch begehrenswerter. „Ich glaube, ich habe dir schon einmal gesagt, dass du morgens besonders hübsch bist, nicht wahr?“


  „Natürlich. Und gerade jetzt glaube ich dir das aufs Wort“, gab sie zurück und versuchte, mit den Händen Ordnung in ihre langen Haare zu bringen. Es war ihr nicht recht, so überrascht zu werden. „Ist der Kaffee fertig?“


  „Ja, möchtest du eine Tasse?“ fragte er und fand auch sofort den richtigen Schrank mit dem Geschirr.


  „So wie es aussieht, ist die Nacht wohl für mich vorüber. Also kann ich auch ebenso gut eine Tasse Kaffee trinken.“ Diana ging zum Kühlschrank und holte die Milch heraus.


  Lächelnd nahm Caine seine Tasse und ging hinüber ins Wohnzimmer. „Wir haben fast den gleichen Blick“, sagte er und blieb vor dem breiten Fenster stehen. „Meine Wohnung liegt nur ein Stück weiter die Straße hinunter.“


  „Wie aufregend.“


  „Nicht aufregend – Schicksal“, antwortete er lächelnd und set zte sich auf die Couch.


  „Du solltest mich mit deinem Gerede über Schicksal in Ruhe lassen“, murmelte Diana und setzte sich seufzend neben ihn.


  Caine ließ sich von ihrer wenig einladenden Art nicht beeindrucken. „Lucy hat den Mietvertrag bereits im Entwurf fertig. Montag kannst du ihn unterschreiben.“


  „Gut. Ich werde mich heute nach einem Schreibtisch umsehen. Wenn ich Glück habe, kann er vielleicht nächste Woche schon geliefert werden.“ Sie nahm noch einen Schluck Kaffee und fand, dass er genauso gut schmeckte, als hätte sie ihn aufgebrüht. Nur unwillig gestand sie sich ein, dass sie mit Sicherheit hellwach sein würde, wenn die Tasse leer war.


  „Gute Idee. Ich komme mit.“ „Wohin“


  „Zum Einkaufen.“


  „Danke für das Angebot, aber das ist nicht nötig. Ich bin sicher, du hast noch andere Dinge zu erledigen.“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Caine legte seinen Arm auf die Couchlehne und begann, mit ihren Haaren zu spielen.


  „Kannst du mir einmal sagen, wieso ich es so unwiderstehlich finde, wenn du mich so direkt zum Teufel jagen willst?“


  Sie musterte ihn mit einem langen kühlen Blick. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich bin gern mit dir zusammen, Diana.“ Jetzt klang seine Stimme wieder ernsthaft. Er lehnte sich zurück, ließ sie aber nicht aus den Augen. „Warum fällt es dir so schwer, das einzusehen?“


  Sie zuckte mit den Schultern und hielt den Blick auf ihre Tasse gesenkt. Er war schon wieder auf dem besten Weg, sie mit einigen Worten aus der Fassung zu bringen.


  „Du bringst mich völlig durcheinander.“ Diana wirbelte herum und sah Caine an. Dieser plötzliche, unerwartete Ausbruch verblüffte ihn. „Und ich mag es gar nicht, wenn etwas mich durcheinander bringt. Ich weiß immer gern, was ich tue, und warum ich es tue. Aber wenn ich nur eine Weile in deiner Nähe bin, ist das alles ganz anders. So kann das nicht weitergehen, Caine. Du tauchst immer genau dann auf, wenn ich gerade dabei bin, Dinge in meinem Leben zu klären.“


  Caine nahm noch einen Schluck Kaffee. „Hast du je daran gedacht, dass sich Dinge auch manchmal von allein klären, ohne dass man da helfend eingreift?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich war viel zu lange in meinem Leben von anderen abhängig, jetzt nehme ich alles selbst in die Hand und lasse mich nicht mehr treiben.“


  Caine stand da und hätte sie am liebsten in die Arme gerissen, hätte ihr alle Zweifel ausgetrieben und sie dazu gebracht, mehr auf ihr Herz als auf ihren Verstand zu hören. Dabei war er sich noch nicht einmal sicher, welche Gefühle ihn beherrschten. Er wusste nur, dass er ihr beibringen wollte, was das Leben noch alles parat hielt an schönen Dingen – Aufregung, Spaß, Leidenschaft.


  „Diana, ich will ehrlich zu dir sein.“ Er lächelte immer noch, als er eine ihrer Haarsträhnen nahm und sie um seinen Finger wickelte. „Wenn du dich nicht bald anziehst, dann kann ich meine Neugier nicht mehr bezähmen und werde nachsehen, was du unter diesem Morgenmantel noch anhast.“


  Überrascht zog sie die Brauen hoch und blieb ganz ernst. „So, wirklich?“


  „Ja, wirklich. Ich dachte nur, es ist fairer, dich wenigstens vorher zu warnen.“


  „Nun, wenn das so ist… Mach es dir bequem, ich werde in der Zwischenzeit duschen gehen.“


  Caine sah ihr nach, als sie zur Schlafzimmertür ging. „Diana …“ Sie drehte sich um und sah ihn fragend an. „Sag mir doch wenigstens, was da drunter ist.“


  „Nichts“, antwortete sie lächelnd. „Überhaupt nichts.“


  „Das dachte ich mir“, murmelte Caine, als sich die Tür langsam hinter ihr schloss. Er wäre ihr gern gefolgt, um das zu überprüfen.


  Lachend stieß Diana die Ladentür auf. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast.“


  Caine folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. „Aber es war doch nur die Wahrheit. Ich habe die gleiche Lampe wirklich in einem anderen Geschäft zwanzig Dollar billiger gesehen.“


  „Aber musstest du das der Verkäuferin ausgerechnet vor dem Geschäftsführer sagen?“


  Caine zuckte mit den Schultern. „Wenn ihm das nicht passt, dann muss er eben dafür sorgen, dass seine Preise konkurrenzfähig sind.“


  „Ich wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, mein Lachen zu unterdrücken. In dieses Geschäft gehe ich auf jeden Fall nie wieder.“


  „So lange der seine Preise nicht reduziert, hat das auch wenig Zweck.“


  Diana strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah ihn an. „In dir ist wohl doch mehr schottisches Blut, als ich zuerst angenommen hatte.“


  „Das kann schon sein. Komm, wir sehen uns hier einmal um.“


  Diana ging an den vielen Ausstellungsstücken entlang, die das Antiquitätengeschäft zu bieten hatte. Mal nahm sie einen kleinen, ganz besonders schönen Spiegel in die Hand, dann drehte sie ein feingeschliffenes Kristallglas zwischen den Fingern und hielt es gegen das Licht, „jetzt sind wir schon über eine Stunde unterwegs, und ich habe überhaupt noch nichts gekauft“, sagte sie über die Schulter hinweg zu Caine. „Dabei hat mir dieser Stuhl vorhin sehr gut gefallen.“


  „Wir können ja später noch einmal zurückgehen, wenn wir in der Zwischenzeit nichts finden, was dir besser gefällt. Sieh mal hier.“ Er hatte einen mit Samt ausgeschlagenen Holzkasten gefunden, in dem zwei reich verzierte Duellpistolen lagen. Caine besah sie sich etwas näher und stellte fest, dass die Pistolen zweifellos aus dem schottischen Hochland stammten. Die Schäfte waren kupferbeschlagen, und die Kolben wie Widderhörner geformt. Die würden seinem Vater gefallen.


  „Sammelst du so etwas“, fragte Diana und blieb neben ihm stehen.


  „Nein, mein Vater.“


  „Sie sind sehr schön.“


  Caine sah sie überrascht an. „Ziemlich ungewöhnlich für eine Frau, dass sie Waffen schön findet.“


  Diana schüttelte verneinend den Kopf. „Du vergisst, dass ich einem kriegerischen Volk entstamme. Du übrigens auch“, fügte sie hinzu und lächelte. „Nur dass die Comanchen keine solchen Pistolen benutzt haben. Deine Vorfahren dagegen sehr wohl.“ Sie drehte sich bereits wieder um, begierig, ihre Entdeckungstour durch den Laden fortzusetzen. „Wenn du dafür einen Preis aushandeln willst, sehe ich mich inzwischen weiter um.“


  Nie hätte sie geglaubt, dass Caine Gefallen daran finden würde, einen Samstagmorgen mit ihr in Antiquitätenläden zu verbringen. Sie begann schon fast, sich an seine Gesellschaft zu gewöhnen und sie als ganz selbstverständlich hinzunehmen.


  Caine. Wenn er nicht in ihrer Nähe war, gestand Diana sich ein, dass sie diesen Mann genauso wollte wie er sie. Was sie nur immer wieder zurückschrecken ließ, war die Angst vor der Intensität ihrer Gefühle. Es fiel ihm so leicht, Leidenschaft in ihr zu wecken und ihren kühlen Verstand auszuschalten.


  Es hatte andere Männer in ihrem Leben gegeben, aber niemals hatte sie dabei so die Kontrolle über sich verloren, wie jetzt mit Caine. Sie musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig, wollte sie nicht Gefahr laufen, dass Caine MacGregor ihr ganzes Leben über den Haufen warf.


  Im hinteren Teil des Ladens entdeckte Diana etwas versteckt einen zierlichen gepolsterten Stuhl. Der blassblaue Brokatstoff war noch in sehr gutem Zustand, und als sie einen Blick auf das Preisschild warf, stellte sie fest, dass er genau im Rahmen dessen lag, was sie sich leisten konnte.


  Diana richtete sich auf und ließ ihre Blicke durch den Laden wandern auf der Suche nach einem Verkäufer. Plötzlich sah sie ihn – ihren Schreibtisch! Genau so hatte sie ihn sich vorgestellt. Elegant, nicht zu wuchtig, aus poliertem Kirschbaumholz. Genau das Gegenteil von dem Schreibtisch, den sie bei Barclay so hässlich gefunden hatte. Die Schubladen hatten zierliche Griffe aus Messing, und die blank polierte Platte schimmerte im Licht. Ein Traum würde in Erfüllung gehen.


  Diana konnte ihn sich sofort in ihrem Büro vorstellen, dazu den Stuhl mit dem blauen Polster. Der Schreibtisch voll beladen mit Akten – und das Ganze gegenüber dem Kamin, in dem leise ein Feuer knisterte.


  „Ich sehe, du hast ihn gefunden.“


  Diana griff begeistert nach Caines Arm. „Ist er nicht wunderschön? So hab’ ich ihn mir vorgestellt. Den oder keinen!“


  Lächelnd sah Caine sie an. Er hätte nicht gedacht, dass sie über ein Möbelstück so in Verzückung geraten könnte. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, während er sich etwas hinunterbeugte und einen Blick auf das Preisschild warf.


  „Du darfst deine Begeisterung nicht so zeigen“, wies er Diana an.


  „Aber ich …“


  „Hör auf mich.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Er ist wirklich sehr schön, Liebes. Aber an dem Preis müssen wir noch etwas tun.“


  „Caine …“


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Caine drehte sich um und sah den Verkäufer hinter sich stehen, der ihm bereits die Pistolen gezeigt hatte. „Die Dame interessiert sich für den Schreibtisch“, sagte er und wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. „Allerdings …“


  „Ein exquisites Stück“, beeilte sich der Verkäufer zu sagen und wandte sich an Diana. „Solche massiven Schreibtische werden heute gar nicht mehr hergestellt.“


  „Ja, das ist genau das, was ich gesucht habe.“ Sie strahlte dabei so sehr, dass der Verkäufer sie schon in Gedanken den Scheck ausstellen sah.


  „Diana.“ Caine legte ihr einen Arm um die Schulter und presste sie so fest, dass es beinahe wehtat. Bevor sie jedoch protestieren konnte, gab er ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir brauchen noch einiges andere an Möbeln, denk daran. Der Schreibtisch ist wirklich sehr hübsch, aber der andere, den wir uns vorhin angesehen haben, würde es auch tun.“ Diana wollte schon den Mund öffnen und ihm sagen, dass sie sich bisher überhaupt noch keinen angesehen hätten, aber dann sah sie die Warnung in seinen Augen und hielt sich zurück.


  „Ja, sicher. Aber dieser hier gefällt mir doch so gut… Und dazu noch dieser Stuhl.“ Sie wies auf den blaubezogenen Stuhl.


  „Auch da haben Sie hervorragenden Geschmack bewiesen, gnädige Frau“, versicherte der Verkäufer eilfertig. „Für eine Dame wie geschaffen – genau wie der Schreibtisch.“


  „Aber du brauchst auch noch einen zweiten Stuhl für die Klienten, Diana, und dazu noch eine passende Lampe. Für die Preisdifferenz zwischen diesem Schreibtisch und dem, den wir vorhin gesehen haben, könntest du leicht den zweiten Stuhl und die Lampe kaufen.“


  „Ja, du hast Recht.“ Es fiel Diana schwer, auf sein Spiel einzugehen, aber sie brachte sogar ein entschuldigendes Lächeln für den Verkäufer zu Stande. „Sie müssen wissen, ich richte mir gerade mein Büro ein, und da muss ich natürlich mit meinem Geld Haus halten.“


  „Ja, ich verstehe schon.“ Der Verkäufer dachte auch nochan die Pistolen und fragte sich, ob ihm das Geschäft wohl auch durch die Lappen gehen würde. Die Pistolen, der Schreibtisch, zwei Stühle und eine Lampe – nicht schlecht für einen Samstagmorgen. „Wissen Sie, uns kommt es immer sehr darauf an, dass wir unsere Stücke auch an Leute verkaufen, die ihren Wert zu schätzen wissen“, sagte er gestelzt. „Wenn sie einen Augenblick Zeit haben, so würde ich gerne mit meinem Chef sprechen. Wir werden uns bestimmt einig.“


  „Nun …“ Caine kniff Diana in den Arm, um sie davon abzuhalten, zu schnell zuzustimmen.


  Am liebsten hätte sie ihm den Ellbogen in die Seite gestoßen. „Wir können uns das Angebot ja einmal anhören, Liebling“, hörte sie ihn sagen.


  „Wir werden uns inzwischen nach einer Lampe umsehen.“ Damit nickte er dem Verkäufer freundlich zu und zog Diana mit sich.


  „Wenn ich diesen Schreibtisch nicht bekomme, kannst du etwas erleben“, flüsterte Diana hinter vorgehaltener Hand, als der Verkäufer verschwand.


  „Im Gegenteil, ich bin gerade dabei, dir mindestens zehn Prozent zu ersparen“, antwortete er. „Dafür kannst du mich dann zum Mittagessen einladen.“


  Caine blieb vor einer schlanken Messinglampe mit einem tiefgezogenen Glasschirm stehen. „Wie gefällt dir die? Zu dem Schreibtisch würde sie sehr gut passen.“


  „Oh, ja, die ist hübsch.“ Diana trat noch einen Schritt näher, dann drehte sie den Kopf und sah ihn an. „Ich habe den Eindruck, dir macht das Feilschen sehr viel Spaß, oder?“


  „Das steckt mir wohl im Blut. Schließlich verdient mein Vater damit seinen Lebensunterhalt – und nicht einmal schlecht.“


  „Ich warne dich, Caine. Ich werde den Schreibtisch kaufen, ob sie nun mit dem Preis runtergehen oder nicht.“


  In diesem Augenblick kam der junge Verkäufer zurück, ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht. „Ich habe ein sehr gutes Angebot für Sie.“


  Eine Viertelstunde später folgte Diana Caine hocherfreut aus dem Laden. „Wieso hast du gewusst, dass sie zehn Prozent nachlassen würden?“


  „Erfahrung“, antwortete er, „alles Erfahrungssache.“


  Diana strich sich verlegen die Haare aus dem Gesicht und sagte dann leise: „Danke für die Lampe. Es war sehr nett von dir, sie mir zu kaufen. Und die Pistolen? Willst du sie deinem Vater schenken?“


  „Ja, er hat bald Geburtstag.“


  „Aber für dich selbst hast du bisher noch gar nichts gekauft“, fiel ihr plötzlich ein. „Gibt es denn gar nichts, was du haben willst?“


  „Doch.“ Blitzschnell nahm er sie mitten auf dem Bürgersteig in den Arm und küsste sie.


  Als Caine sie schließlich losließ, sah Diana sich verstohlen um. „Ich habe fast den Eindruck, du hast es gern, wenn Leute dich anstarren.“


  Lachend legte er den Arm um ihre Schulter. „Wie wäre es jetzt mit einem Mittagessen?“


  „Ja, das hast du dir verdient.“


  „Du aber auch. Hier gleich um die Ecke gibt es ein hübsches kleines Restaurant.“


  „Charley?“


  Diana war überrascht, dass er es kannte. Sie hatte es während ihrer Studienzeit entdeckt und war oft dort gewesen – allerdings ohne je ihrer Tante etwas davon zu sagen. Bei ihr hätte es bestimmt auf der Liste der Lokale gestanden, die eine Dame nicht aufsuchte.


  Das Lokal war ganz im viktorianischen Stil eingerichtet, mit vielen dunkelgerahmten Porträts an den Wänden, Lampen mit gläsernen Schirmen und goldgeränderten langen Spiegeln.


  „Möchtest du Wein zum Essen?“ fragte Caine und griff über den Tisch hinweg nach ihren kalten Händen. „Das wärmt dich auf.“


  „Ja, gern. Einen trockenen Rotwein am liebsten.“ Sie überließ ihm ihre Hände. Der Montagmorgen würde schnell genug kommen, und dann wäre ihr Verhältnis wieder rein geschäftlicher Natur.


  „Caine, erzähl mir etwas von deiner Familie“, sagte sie plötzlich ganz spontan.


  Caine lächelte und strich mit einem Finger sanft über ihren Handrücken. „Wahrscheinlich wirst du den Rest der Familie selbst kennen lernen müssen, um dir wirklich ein Bild darüber machen zu können, was nun wahr und was erfunden ist an dem Ruf, den meine Familie hat. Mein Vater ist ein großer, breitschultriger Mann mit roten Haaren, der seine schottische Herkunft niemals verleugnen könnte. Ich glaube, er könnte eine ganze Flasche Whisky austrinken, ohne mit der Wimper zu zucken. Seine dicken Zigarren dagegen hält er vor meiner Mutter versteckt. Sobald er einen von uns in die Finger bekommt, hält er uns vor, wir sollten doch gefälligst endlich dafür sorgen, dass die Familie MacGregor nicht aussterbe. Dabei schiebt er immer unsere Mutter vor, weil sie sich doch angeblich so sehr Enkelkinder wünscht. Vermutlich würde er niemals zugeben, dass er sie sich mindestens ebenso sehr wünscht.“


  Der Ober kam mit dem Wein, ließ Caine kosten und schenkte dann beide Gläser ein. „Und was sagt deine Mutter dazu?“ wollte Diana wissen.


  „Meine Mutter ist eine sehr ausgeglichene, ruhige Frau – eigentlich das Gegenteil meines Vaters. Wahrscheinlich führen sie deshalb eine so harmonische Ehe.“ Gedankenverloren spielte Caine mit dem schlanken Goldarmband an Dianas Handgelenk.


  Caine sah sie an und lächelte: „Ja, und dann ist da noch Alan“, fuhr er fort. „Er ähnelt eher unserer Mütter – sehr ruhig, sehr geduldig. Wenn er allerdings einmal außer sich gerät, schlägt das ein wie eine Bombe, weil keiner es von ihm erwartet.“


  Diana kostete den Wein und sah Caine über den Rand ihres Glases hinweg an. „Hast du dich oft mit ihm gezankt, als ihr noch Kinder ward?“


  „Sicher, mehr als mit Serena, obwohl sie in ihrem Temperament mehr mir gleicht. Außerdem hat sie einen höllischen rechten Haken.“


  „Willst du damit sagen, dass ihr beide miteinander geboxt habt?“ fragte Diana verblüfft.


  Caine lächelte. „Manchmal hätte ich es wirklich gern getan, und dann hätte sie es eigentlich auch verdient gehabt.


  Nein, keine Angst“, fügte er hinzu, als er Dianas entsetztes Gesicht bemerkte, „wir haben unsere Kämpfe nie mit den Fäusten ausgetragen. Immerhin ist sie fast vier Jahre jünger als ich und auch etwas kleiner und zierlicher. Sie war wild wie ein Junge, und erst als sie so etwa vierzehn war, habe ich zum ersten Mal zu meiner großen Überraschung festgestellt, dass sie ja wirklich ein Mädchen ist.“


  Aus seinen Schilderungen war ganz leicht zu entnehmen, wie sehr Caine seine Familie liebte. Es gab Diana einen Stich, wenn sie daran dachte, wie glücklich doch seine Kindheit und Jugend verlaufen waren. „Du hast eine glückliche Kindheit gehabt, nicht wahr?“ sprach Diana ihre Gedanken aus. „Zuerst war ich eifersüchtig darauf, als ich sah, wie liebevoll du und Serena miteinander umgingt. Weißt du, es war ganz seltsam, als ich an meinem letzten Tag in Atlantic City zu Justin ging und mit ihm sprach. Je wütender ich wurde, umso mehr schien die Distanz zwischen uns zu schwinden. Als dann meine Wut abgeflaut war, gab es nichts mehr, was zwischen uns stand.“ Sie sah ihn an und schmunzelte. „Auf dich war ich ebenfalls wütend, weil ich im Grunde genau spürte, dass du Recht hattest.“


  6. KAPITEL


  Nachdem sich Diana einen Abend lang in die Akte von Chad Rutledge eingelesen hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob Caine ihr mit diesem Fall wirklich einen Gefallen getan hatte.


  Der Junge hatte seine Lage dadurch noch verschlechtert, dass er bei seiner Festnahme Widerstand leistete. Chad leugnete beharrlich die Vergewaltigung und erklärte, dass er mit Beth Howard, dem angeblichen Opfer, schon seit einem halben Jahr intim befreundet gewesen sei. Beth dagegen hatte das abgestritten und erklärt, sie seien nur lose befreundet gewesen.


  Noch bevor der Bericht des Arztes einen Sexualverkehr bestätigte, hatte Chad bereits zugegeben, dass er am Abend der Tat mit Beth geschlafen hatte. Als Beth von ihrer Mutter zur Untersuchung ins Krankenhaus gebracht wurde, war das Mädchen verletzt gewesen und beinahe hysterisch geworden.


  Seufzend schloss Diana die Akten und strich sich über die Stirn. Sie hatte sich ihre Meinung gebildet und wartete jetzt darauf, dass man Chad in das kleine Besprechungszimmer brachte. Diana blickte auf die schmucklosen gekalkten Wände. Der Samstagmorgen mit Caine schien meilenweit entfernt zu sein.


  Die schwere Eisentür mit dem eingelassenen kleinen Fenster wurde geöffnet, und zum ersten Mal stand Chad Rutledge Diana gegenüber.


  „Ich warte draußen vor der Tür, Frau Rechtsanwältin“, sagte der Aufseher, während Chad sich auf einen der Stühle fallen ließ.


  Diana dankte dem Mann und wandte sich dann ihrem Klienten zu. Er sah jünger aus als auf den Bildern. Seine dichten Haare waren ungekämmt, und seine dunklen Augen starrten uninteressiert in den Raum. Dann fiel Dianas Blick auf seine Hände. Sie waren ständig in Bewegung, er ballte sie zu Fäusten, öffnete sie wieder, verschränkte sie ineinander. Wenn ihm auch sonst nichts anzumerken war, so verrieten seine Hände doch die Nervosität, die in dem Jungen steckte.


  „Ich bin Diana Blade“, begann sie ruhig und gestand sich gleichzeitig ein, dass auch sie nicht frei von Nervosität war. „Ich werde ihren Fall übernehmen, wenn Sie damit einver – standen sind.“ Chad zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und gab keine Antwort. „Mr. MacGregor hat bisher mit Ihnen und mit Ihrer Mutter gesprochen, aber er hat Ihre Sache an mich weitergegeben, weil ich mehr Zeit habe, mich intensiv um Ihre Verteidigung zu kümmern.“


  „Kann eine Frau denn überhaupt einen Mann verteidigen, der wegen Vergewaltigung angeklagt wird?“ fragte er unfreundlich, vermied es aber immer noch, Diana direkt anzusehen.


  „Sie werden die beste Verteidigung bekommen, die ich Ihnen geben kann. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, dass ich eine Frau bin“, antwortete Diana. „Sie haben Mr. MacGregor bereits die ganze Geschichte erzählt. Ich möchte Sie bitten, sie mir noch einmal zu schildern.“


  Chad rutschte auf seinem Stuhl herum und legte dann lässig einen Arm über die Lehne. „Haben Sie eine Zigarette?“


  „Nein, ich bin Nichtraucherin.“


  Er murmelte etwas, das Diana nicht verstand, und zog dann eine zerknüllte Zigarettenschachtel aus seiner Hemdtasche. „Wenigstens hat dieser MacGregor mir eine Frau geschickt, die gut aussieht“, sagte er und ließ seinen Blick provozierend über Dianas Körper wandern. Sie wartete geduldig ab, bis er ihr zum ersten Mal ins Gesicht sah.


  „Meinen Sie nicht, wir sollten dieses Geplänkel lassen und endlich zur Sache kommen?“


  Überrascht zog er die Brauen hoch. „Sie haben doch den Polizeibericht in den Akten, was soll ich da noch viel erzählen?“ fragte er aggressiv und zog an seiner Zigarette.


  „Schildern Sie mir, was an jenem 10. Januar geschah.“ Diana holte einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrem Aktenkoffer und wartete. „Chad, Sie stehlen mir meine Zeit“, sagte sie schließlich, als der Junge keine Anstalten machte, mit seinem Bericht zu beginnen. „Und außerdem verschwenden Sie das Geld Ihrer Mutter.“


  Er stieß den Rauch der Zigarette aus. „Am 10. Januar bin ich aufgestanden, habe geduscht, mich angezogen, gefrühstückt, und dann bin ich zur Arbeit gegangen.“


  Diana beschloss, sich von ihm nicht provozieren zu lassen. „Sie arbeiten als Mechaniker in der Mayne-Werkstatt?“ fragte sie ruhig.


  „Ja.“ Diesmal sah er sie an und grinste. „Soll ich Ihr Auto frisieren?“


  Diana ging nicht darauf ein. „Waren Sie den ganzen Tag über in der Werkstatt?“


  „Ja.“ Wieder blies er betont langsam den Rauch aus. „Wir hatten eine Reparatur an einem Mercedes durchzuführen. Für ausländische Wagen bin ich nämlich zuständig.“


  „Und wann haben Sie Feierabend gemacht?“


  „Um sechs“, antwortete er schon etwas bereitwilliger.


  „Wohin sind Sie dann gegangen?“


  „Nach Hause zum Abendessen.“


  „Und dann?“


  „Na, was schon? Ich bin ausgegangen – hab’ mich umge sehen, was an dem Abend so auf der Straße war, verstehen Sie?“


  „Und wie lange sind Sie so rumgelaufen?“


  „Ein paar Stunden.“ Chad zog so heftig an seiner Zigarette, dass sie rot aufglühte. „Und dann hab’ ich Beth Howard vergewaltigt.“


  Diana gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie dieser Satz getroffen hatte. Sie schrieb weiter, und ohne aufzusehen, fragte sie: „Chad, wollen Sie Ihre Aussage ändern?“


  Er lehnte sich nach vorn, eine Hand zur Faust geballt.


  „Ich hab’ nur eingesehen, dass ich nicht durchkomme mit dem, was ich bisher gesagt habe.“


  „Gut, erzählen Sie weiter.“ Als er schwieg, sah Diana ihn an. „Schildern Sie die Vergewaltigung.“


  „Macht Sie das etwa an?“


  Sie blieb ganz ruhig und überging geflissentlich die Frage. „Haben Sie zuerst Ihren Wagen geholt?“


  „Ja.“ Die Zigarette war so weit heruntergebrannt, dass er sich jeden Moment die Finger verbrennen musste. „Beth kam gerade aus dem Kino, und da hab’ ich ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Wir beide sind zusammen zur Schule gegangen. Sie erkannte mich und so stieg sie ein. Eine Zeit lang haben wir uns unterhalten – so über alles Mögliche, wie es uns ergangen ist seit der Schule, was wir jetzt machen. Sie gefiel mir immer besser, während ich so mit ihr durch die Gegend fuhr, und schließlich hab’ ich ihr weisgemacht, ich musste unbedingt noch was aus der Werkstatt holen.“


  „Und sie hat nicht protestiert?“


  Diana entging es nicht, dass sich auf seiner Stirn Schweißperlen gebildet hatten. „Ich hab’ ihr gesagt, dass ich unbedingt noch Werkzeug holen musste. Als wir ankamen, bin ich über sie hergefallen.“


  „Hat sie sich gewehrt?“


  „Ja, ich hab ein paar Mal zugeschlagen.“ Er griff in die Hemdtasche und holte noch eine Zigarette heraus. Diana sah, dass seine Finger zitterten.


  „Und dann?“


  „Dann hab’ ich ihr das Zeug vom Leib gerissen und sie vergewaltigt“, schrie Chad sie plötzlich an. „Was wollen Sie eigentlich noch alles hören? Jede Einzelheit?“


  „Was trug Beth an jenem Abend?“


  Er hielt die unangezündete Zigarette noch zwischen den Fingern, während er sich mit der freien Hand durchs Haar strich. „Eine graue Cordhose.“


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“


  „Ja, ja, ich bin mir sicher. Einen rosa Pullover mit weißem Kragen und die graue Cordhose.“


  „Und beides haben sie ihr vom Leib gerissen?“


  „Ja, hab’ ich doch schon gesagt.“


  Diana legte den Kugelschreiber zur Seite und sah ihn an. „Es hatte ihr aber niemand die Kleider vom Leib gerissen, Chad. Was Beth an dem Abend trug, war völlig unversehrt.“


  „Quatsch! Das muss ich doch besser wissen.“ Er strich sich über die schweißnasse Stirn. „Dann hat sie sich eben umgezogen, bevor ihre Mutter sie ins Krankenhaus gebracht hat.“


  „Nein, das Mädchen hatte die Sachen an, die Sie beschrieben haben, und die waren in Ordnung. Sie haben ihr weder die Kleider vom Leib gerissen, Chad, noch haben Sie sie vergewaltigt. Warum wollen Sie mir etwas vormachen?“


  Der Junge warf die Zigarette in den Aschenbecher, stützte beide Ellbogen auf den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Verdammt! Warum kann ich denn nie etwas richtig machen?“


  Diana schwieg einen Moment und sah auf den gesenkten Kopf des Jungen. Dann sagte sie leise: „Und Sie haben ihr auch nicht die Schrammen im Gesicht beigebracht, nicht wahr?“


  Langsam schüttelte Chad den Kopf, hielt seine Augen aber immer noch verborgen. „Nein“, flüsterte er. „Ich könnte ihr niemals wehtun.“


  „Sie lieben sie, ja?“


  „Ja.“


  „Fangen Sie noch einmal von vorn an“, befahl Diana ihm mit fester Stimme. „Aber diesmal erzählen Sie mir die Wahrheit.“


  Mit einem tiefen Seufzer nahm Chad die Hände vom Gesicht und begann zu erzählen.


  Beth und Chad waren wirklich zusammen zur Schule gegangen, ohne dass sie sich allerdings jemals besonders beachtet hätten. Sie waren in unterschiedlichen Cliquen und hatten überhaupt keine Berührungspunkte. Dann aber, vor etwa einem halben Jahr, hatte sie eines Tages ein Auto zur Reparatur in die Werkstatt gebracht, in der Chad arbeitete. Da hatte es plötzlich zwischen den beiden gefunkt.


  Sie hatten sich ein paar Mal verabredet, aber als ihr Vater dahinter kam, hatte er Beth den Umgang mit Chad verboten und von ihr verlangt, dass sie mit dem Jungen Schluss mache. Von da an trafen sie sich heimlich.


  „Es war beinahe wie ein aufregendes Spiel“, sagte Chad und lachte unsicher. „Keiner wusste davon, noch nicht einmal meine Freunde oder die Mädchen, mit denen sie befreundet war. Zu Hause erfand sie immer andere Ausreden, um mich sehen zu können. Wenn es ihr gelang, sich abends aus dem Haus zu stehlen, gingen wir in die Werkstatt, haben miteinander geredet und uns geliebt. Ich hatte schon begonnen, von meinem Lohn jeden Monat etwas abzuzweigen, damit wir bald heiraten konnten.“


  „Was ist in der Nacht passiert, als man Sie festgenommen hat?“


  „Wir hatten Streit miteinander. Beth sagte, sie wolle so nicht mehr weitermachen, mit diesen Heimlichkeiten. Es war ihr egal, dass wir noch nicht genug Geld zusammen hatten, sie wollte unbedingt von daheim weg und sofort heiraten. Ich konnte sagen, was ich wollte, sie war einfach nicht davon abzubringen. Schließlich begann sie zu weinen, sprang auf, lief zu ihrem Auto und fuhr weg. Ich hab’ noch ein paar Bier getrunken, bevor ich nach Hause gegangen bin. Dann kam plötzlich die Polizei.“


  „Aber wieso ist Beth darauf gekommen, Sie wegen Vergewaltigung anzuzeigen?“


  „Ich weiß den Grund.“ Seine Augen waren abgrundtief traurig, als er Diana ansah. „Sie hat mir über meine Mutter heimlich einen Brief zukommen lassen. Als sie an jenem Abend nach Hause kam, war sie immer noch wütend auf mich. Ihr Vater stellte sie zur Rede, und sie hat ihm alles erzählt. Er muss völlig den Verstand verloren haben, als er hörte, dass das mit uns immer noch ging. Er hat sie geschlagen, angeschrien und schließlich sogar gedroht, uns beide zu töten, wenn sie nicht endlich zur Vernunft komme. Beth war so durcheinander, dass sie ihm die Drohung geglaubt hat.“


  Chad strich sich mit den Händen über die Stirn. Er musste tief durchatmen, bevor er weitersprechen konnte. „Als ihre Mutter nach Hause kam, war Beth beinahe hysterisch vor Angst. Ihr Vater erfand die Geschichte mit der Vergewaltigung und rief die Polizei. Nachher hat ihre Mutter sie dann ins Krankenhaus gefahren.“


  „Wo ist der Brief?“


  „Ich hab’ ihn zerrissen und durch die Toilette gespült, damit man ihn nicht bei mir fand.“


  „Sollte Beth Ihnen noch einmal schreiben, geben sie mir den Brief bitte sofort.“


  „Sehen Sie, ich will nicht, dass man ihr noch mehr antut.“ Chad streckte die Hände aus und sah Diana flehentlich an. „Als die Polizisten kamen, war ich zu Tode erschrocken, und als ich dann erfuhr, was man mir vorwarf, hab’ ich zuerst sogar geglaubt, Beth hätte das mit Absicht gemacht, um mich zu bestrafen.“ Er lehnte sich zurück und straffte die Schultern. „Jetzt weiß ich, wie alles gekommen ist, und ich muss Beth schützen. Die paar Jahre Gefängnis werde ich wohl auch überstehen.“


  „Gefällt es Ihnen hier etwa so gut, Chad?“ Diana schob ihren Notizblock beiseite und sah ihn eindringlich an. „Ihre Zeit hier ist ein Luxushotel im Vergleich zum Staatsgefängnis, in das Sie dann gebracht werden.“


  „Es wird ja nicht für ewig sein.“


  „Chad, reden Sie keinen Unsinn. Denken Sie doch auch einmal daran, wie Beth sich fühlen wird, wenn sie weiß, dass Sie unschuldig hinter Gittern sitzen. Wollen Sie etwa zwanzig Jahre Ihres Lebens einfach wegwerfen, und meinen Sie, Beth würde so lange auf Sie warten?“ • Diana spürte, dass sie allmählich in Panik geriet, als ihre Worte bei dem Jungen offenbar auf taube Ohren stießen. „Und was ist mit dem Vater von Beth? Wollen Sie den etwa ungeschoren davonkommen lassen? Chad, Sie erwartet eine Anklage wegen Vergewaltigung. Ist Ihnen das klar? Die Höchststrafe ist lebenslänglich.“


  Allmählich sah sie eine Reaktion im Gesicht des jungen Mannes. Jetzt durfte sie nicht nachlassen, musste ihn auf jeden Fall umstimmen. „Sie werden in den Zeugenstand gerufen, Chad, und Beth ebenso. Sie müssen beide dem Gericht in allen Einzelheiten schildern, was vorgefallen ist. Können sie das – bei einer Straftat, die Sie gar nicht begangen haben?“


  „Aber wenn ich mich von vornherein schuldig bekenne …“


  Diana griff nach ihrem Notizblock und legte ihn wieder in den Aktenkoffer. „Wenn Sie unbedingt den Helden spielen wollen, weil ihre Freundin Angst vor ihrem Vater hat, dann werden Sie sich einen anderen Anwalt suchen müssen. Ich verteidige keine Dummköpfe.“


  Sie wollte aufstehen, aber da griff Chad plötzlich nach ihrem Arm. „Ich will ihr doch nur nicht noch mehr wehtun, verstehen Sie das doch. Sie ist so durcheinander und weiß nicht, was sie tun soll.“


  „Wenn Beth Sie wirklich liebt, Chad, dann muss sie ihre Angst überwinden und gegen ihren Vater aussagen.“


  Seine Finger gruben sich in ihren Arm. „Sagen Sie mir, was ich tun soll.“


  Endlich ließ die Spannung in Diana nach. Sie atmete tief durch. „Also gut“, sagte sie und setzte sich wieder.


  Als Diana eine Stunde später wieder ins Büro zurückkam, war sie ziemlich erschöpft. „Sie sehen aus, als könnten Sie einen starken Kaffee gebrauchen“, sagte Lucy nach einem Blick in Dianas Gesicht.


  Sie versuchte ein Lächeln. „Sieht man mir das an?“


  „Warten Sie, ich brüh schnell welchen auf.“ Bevor Lucy aufstehen konnte, klingelte wieder das Telefon.


  „Schon gut, ich mach das“, sagte Diana und ging in die kleine Küche. Sie sah immer noch Chads blasses Gesicht vor sich.


  Während sie ihren Mantel über einen der Stühle legte, versuchte sie sich vorzustellen in welcher Verfassung Beth jetzt war. Es gab für Diana keine Möglichkeit, an das Mädchen heranzukommen, solange der Prozess nicht eröffnet war. Sie musste abwarten, bis Chad und Beth sich im Gerichtssaal zum ersten Mal wieder gegenüberstanden.


  Mit beiden Händen massierte sie ihren schmerzenden Nacken und sah zum Fenster hinaus. Den Kaffee hatte sie völlig vergessen. Wenn sie Glück hatte, würde es ihr schon zu Anfang des Prozesses gelingen, aus Beth die Wahrheit herauszuholen. Aber wenn das Mädchen wirklich so vielAngst vor seinem Vater hatte, dann würde es schwer werden. Vielleicht liebte sie Chad auch gar nicht und hatte ihre Affäre mit ihm nur als ein Abenteuer betrachtet.


  „War der Morgen schlimm?“ kam plötzlich Caines Stimme von der Tür her.


  Diana drehte sich um. „Ja.“ Es tat so gut, ihn zu sehen. Endlich jemand, mit dem sie die Sache durchsprechen konnte, der sie verstehen würde. „Bist du sehr beschäftigt?“ Caine dachte an die Akten, die oben auf seinem Schreibtisch auf ihn warteten. Trotzdem schüttelte er den Kopf. „Nein, aber ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen.“ Er nahm die Dose vom Regal, füllte die Kaffeemaschine und stellte sie an. „Hast du Chad Rutledge besucht?“


  „Oh, Caine, das ist so ein armer Junge.“ Diana ließ sich auf einen der Stühle am kleinen Küchentisch fallen. „Er wollte mir den starken Mann vorspielen, doch seine Finger zitterten, und auf seiner Stirn stand der Schweiß …“ „War es schwer mit ihm?“


  „Zuerst hat er versucht, mich auszuspielen, dann gestand er plötzlich, dass er Beth Howard vergewaltigt hätte.“


  Caine wollte gerade den Kaffee einschenken. Mitten in der Bewegung stoppte er. „Was sagst du da?“


  „Ja, er hat ein volles Geständnis abgelegt. Aber als ich ihn dann nach Einzelheiten fragte, hat er sich immer mehr in Widersprüche verwickelt. Er wollte mir einreden, dass er mit Beth zur Werkstatt gefahren wäre, dass sie sich gewehrt hätte, und er ihr dann die Kleider vom Leib gerissen und sie vergewaltigt habe.“


  „Aber ihre Kleidung war nicht zerrissen“, wandte Caine ein.


  „Richtig, das habe ich ihm auch vorgehalten. Schließlich stellte sich heraus, dass er sich diese ganze Geschichte nur ausgedacht hatte, um das Mädchen zu schützen.“


  Caine nahm einen Schluck Kaffee und lehnte sich zurück, während Diana ihm ausführlich von ihrem Gespräch mit Chad erzählte. Sie war sich gar nicht bewusst, wie genau Caine sie beobachtete. Er fand schnell heraus, dass Diana vergeblich dagegen ankämpfte, persönliche Gefühle in diesen Fall einzubringen.


  „Wenn Chad die Wahrheit gesagt hat, dann wird Beth mit Sicherheit im Zeugenstand zusammenbrechen und den wahren Sachverhalt schildern“, sagte Caine, als Diana geendet hatte.


  „Caine, ich glaube dem Jungen. Er wollte sie mit seinem Schuldeingeständnis wirklich nur beschützen. Als ich ihn in die Enge getrieben hatte, rückte er dann mit der Wahrheit heraus.“ Diana griff nach ihrem Aktenkoffer und zog ein Blatt heraus. „Ich habe eine Liste mit ihren gemeinsamen Freunden und Bekannten. Die beiden meinen zwar, sie hätten ihr Verhältnis vor aller Welt geheim gehalten, aber vielleicht ist ihnen das ja doch nicht ganz gelungen.“


  Caine sah, wie nah ihr die Sache ging, und er machte sich Vorwürfe, dass er ihr diesen Fall übertragen hatte. Einerseits hatte er gewollt, dass etwas von Dianas sorgsam aufgebauter Schutzmauer abbröckeln würde. Andererseits wusste er jedoch, dass sie darunter leiden würde, wenn sie den Fall nicht mehr objektiv betrachtete, sondern emotional reagierte.


  Diana sah ihn besorgt an. „Hoffentlich war ich nicht zu hart zu ihm.“


  „Mach dir keine Vorwürfe“, antwortete Caine. „Wir können unsere Klienten nicht immer mit Samthandschuhen anfassen, das weißt du doch.“


  „Ja, sicher – und trotz dem … Mir ist noch niemals vorher klar geworden, dass Worte allein eine solch gefährliche Waffe sein können. Ich habe ihn ganz bewusst in die Enge getrieben, bis er keinen Ausweg mehr sah. Der Junge hat mir so Leid getan, Caine, und trotzdem hab’ ich ihm kein Zeichen meiner Sympathie gegeben.“


  „Du hast völlig richtig gehandelt, Diana, und du hast ihm damit geholfen, dass du nicht weich geworden bist und aus lauter Mitleid seine Lüge geglaubt hast. Sympathie und Mitgefühl bekommt er von seiner Mutter, du hast die Aufgabe, ihm die bestmögliche Verteidigung zu geben.“


  „Ja, du hast ja Recht. Ich muss abwarten, bis ich Beth im Zeugenstand vernehmen kann. Und dann muss es mir gelingen, ihren Vater auseinander zu nehmen. Selbst wenn alles so abläuft, wie ich mir das wünsche, wird den Mann keine hohe Strafe erwarten. Falsche Zeugenaussage vor der Polizei – was bringt das schon? Der Junge dagegen würde Jahre im Gefängnis verbringen, wenn man ihm die Vergewaltigung glauben würde.“


  Caine sah sie eine Weile lang nachdenklich an und wartete, bis sich ihre Blicke trafen. „Diana, denk dran“, sagte er leise, „Chad ist nicht Justin.“


  Sie zuckte zusammen. „Ist es wirklich so einfach, meine Gedanken zu lesen?“


  „Manchmal, ja.“


  „Es war schwierig für mich, keine Vergleiche zwischen den beiden anzustellen“, gab sie zu. „Chad gibt sich auf den ersten Blick genauso männlich und stark wie Justin damals in seinem Alter. Ich sah ihn in der Zelle, und plötzlich hatte er Justins Gesicht. Dabei fiel mir dann dein so oft zitiertes ‚Schicksal‘ ein.“ Diana lachte und sah ihn fragend an. „Ob dieser Fall ein Wink des Schicksals ist?“


  „Diana, du verlierst deine Objektivität.“ Es fiel Caine schwer, sie darauf hinzuweisen. Lieber hätte er sie in den Arm genommen und getröstet. „Und wenn du nicht objektiv an einen Fall herangehst, hast du schon verloren, bevor du den Gerichtssaal überhaupt betreten hast.“


  „Ich weiß“, gab sie einsilbig zur Antwort und ballte die Fäuste. „Aber ich werde schon damit fertig werden.“


  Caine stand auf, griff nach Dianas Armen und zog sie hoch. Sie ließ es geschehen, dass er sie fester an sich zog, aber sie legte ihre Arme nicht um ihn.


  In diesem Augenblick wusste Caine, dass er sie mehr begehrte, als jemals zuvor. Zum ersten Mal ging es ihm nicht nur darum, ihren Körper zu spüren und sie zu küssen, sondern er wollte mehr – er wollte teilhaben an ihren Gedan ken, ihren Gefühlen. Wollte ihr helfen und ihr so nah sein wie nie zuvor.


  Diana hob den Kopf und sah ihn an. Ihr war, als ruhten seine Augen fragend auf ihrem Gesicht, aber seiner Miene war nicht anzusehen, was er wissen wollte. Dann kam sein Mund immer näher und berührte schließlich ihre Lippen.


  Dieser Kuss war anders als alle anderen bisher. Sein Mund war sanft und zärtlich – beinahe so, als hätte er niemals zuvor eine Frau geküsst.


  Caines Hände lagen auf ihrem Rücken, aber er zog sie nicht enger an sich. Es schien Diana, als wollte er sie beim ersten Anzeichen von Gegenwehr sofort loslassen können. Sie stand ganz still, hatte die Augen geschlossen und wünschte sich, dass dieser Kuss nie zu Ende gehen möge.


  Als er sie schließlich etwas von sich schob, sahen sie sich lange schweigend an. Dann wandte Caine sich ab, ging zurück zum Tisch und trank seinen Kaffee aus.


  „Fühlst du dich besser“, fragte er leise.


  „Ja.“ Diana sah zu ihm hinüber und lächelte. „Ich glaube, ich gehe jetzt am besten in mein Büro und arbeite Chads Verteidigung aus. Morgen früh kommt übrigens Mrs. Walker zu mir.“ Sie sah Caines fragenden Gesichtsausdruck und fügte hinzu: „Die Scheidungssache, die du mir gegeben hast. Ich muss noch einiges dazu lesen.“


  „Oh, ja.“ Caine stellte die Tasse weg. „Dein Telefon ist heute Morgen angeschlossen worden“, sagte er.


  „Gut.“ Diana griff nach ihrem Aktenkoffer. „Ich gehe dann nach oben.“


  „Diana …“ Caines Stimme hielt sie zurück. „Hast du außer Mrs. Walker morgen sonst noch etwas?“


  „Nein, keine Termine, aber dafür jede Menge Schreibarbeit.“


  „Ich muss nach Salem fahren und da jemanden in der Sache Day vernehmen. Hast du nicht Lust, mitzufahren? Die Fahrt dorthin ist sehr schön, und du könntest dir ja Arbeit mitnehmen und sie erledigen, während ich die Vernehmung durchführe.“


  „Ja, das könnte ich wirklich“, antwortete sie. „Gut, ich fahre mit. Wahrscheinlich ist das sowieso für längere Zeit mein letzter freier Nachmittag.“


  „Okay, dann fahren wir direkt nach deinem Termin mit Mrs. Walker los.“


  Eine Weile lang standen sie schweigend in der kleinen Küche und sahen sich an. Seltsam, schoss es Diana durch den Kopf, dass zwei wortgewandte Menschen Probleme haben können, miteinander zu reden. „So gegen halb elf oder elf werde ich wohl fertig sein“, sagte sie und suchte krampfhaft nach weiterem Gesprächsstoff. „Nun, dann gehe ich wohl besser nach oben.“


  Caine zündete sich eine Zigarette an und sah lange nachdenklich auf die Glut. Mit dem anderen Geschlecht hatte er noch nie Schwierigkeiten gehabt und sich kaum einen Korb eingehandelt. Er wusste, dass er keinen Abend allein verbringen musste, wenn er das nicht wollte.


  Die Frage war allerdings, warum er in letzter Zeit alle Abende allein verbracht hatte. Und warum er seit dem Augenblick, als er Diana auf dem Flughafen gesehen hatte, an keine andere Frau mehr dachte.


  Er spürte, dass er ganz nahe daran war, die Antwort auf all diese Fragen zu finden. Schnell wandte er sich vom Fenster ab und versuchte, für einen Moment an gar nichts zu denken. Er konzentrierte sich auf den bitteren Geschmack des restlichen Kaffees, der schon fast kalt war, hörte das Rauschen des Windes draußen und das Läuten des Telefons auf Lucys Schreibtisch.


  Aber lange konnte er den Gedanken nicht unterdrücken, der ihn so erschreckt hatte. Konnte es wirklich sein, dass er Diana liebte? Nein, das war doch nicht möglich. Liebe war ein Wort, das er noch nie einer Frau gegenüber benutzt hatte. Liebe bedeutete Bindung, Treue, Unfreiheit. Alles Begriffe, die für ihn bisher unangenehm und lästig waren, und denen er immer erfolgreich aus dem Weg gegangen war.


  Wütend nahm er die Tasse und goss den Inhalt ins Spülbecken. Wahrscheinlich hatte er in letzter Zeit nur zu viel gearbeitet, zu viele Nächte über Akten verbracht und sich mit den Problemen fremder Menschen auseinander gesetzt. Was er jetzt brauchte, war eine Verabredung mit einer netten, problemlosen Frau, danach acht Stunden Schlaf, und dann würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen.


  7. KAPITEL


  Diana hätte die Fahrt noch mehr genießen können, wenn sie nicht immer das Gefühl gehabt hätte, dass irgendetwas nicht stimmte. Caine war nett und freundlich, die Unterhaltung zwischen ihnen riss nicht ab, und doch wurde sie den Eindruck nicht los, dass es etwas gab, über das er nicht sprechen wollte.


  „Du hast mir gar nicht erzählt, wen du in Salem vernehmen willst“, sagte sie plötzlich.


  „Die Großtante Agatha.“


  Caine fiel es schwer, seine Gedanken wieder in die Wirklichkeit zurückzuholen. Seit gestern Abend versuchte er vergeblich, sich davon zu überzeugen, dass das Durcheinander in seinen Gefühlen ausschließlich auf den Day-Fall zurückzuführen sei, den er im Moment bearbeitete. Es konnte einfach nicht sein, dass persönliche Bindungen in ihm ein solches Chaos hervorriefen.


  „Du kannst mir ruhig sagen, wenn du darüber nicht sprechen willst“, sagte Diana auf seine einsilbige Antwort hin.


  Caine schmunzelte. „Agatha ist die Großtante von Virginia Day.“ Sprich mit ihr darüber, ermahnte er sich selbst. Vielleicht würde es ihm helfen, endgültig herauszufinden, dass nur dieser Fall ihm momentan so sehr in den Knochen steckte, dass er sich fast selbst nicht mehr wieder erkannte. „Sie muss eine ganz außergewöhnliche Frau sein und darüber hinaus diejenige, die Virginia mit Abstand am besten kennt. Sie hat einige Tage Urlaub in Salem gemacht und liegt jetzt dort im Krankenhaus, weil sie sich beim Schlittschuhlaufen die Hüfte gebrochen hat.“


  „Wie alt ist die Frau denn?“


  „Achtundsechzig.“


  „Ein etwas ungewöhnlicher Sport für eine Frau in dem Alter, findest du nicht?“


  „Hm …“ antwortete Caine nur und konzentrierte sich auf den dichten Verkehr.


  „Und was versprichst du dir von ihrer Aussage?“


  „Die Anklage lautet auf Mord. Zu allererst will ich beweisen, dass Ginnie die Angewohnheit hatte, ständig eine Waffe mit sich herumzutragen. Wenn ich den Geschworenen klar gemacht habe, dass Ginnie als Selbstschutz immer eine Pistole bei sich hatte, dann wird es nicht mehr so schwierig sein, sie davon zu überzeugen, dass sie wirklich nur Laura Simmons Wohnung aufgesucht hat, um ihren Mann dort in flagranti mit seiner Geliebten zu überraschen – nicht aber, um ihn zu töten.“


  „War das der erste Seitensprung in dieser Ehe?“ fragte Diana interessiert.


  „Der Privatdetektiv, den Ginnie Monate vorher bereits auf ihren Mann angesetzt hatte, hat herausgefunden, dass Dr. Francis Day absolut kein Heiliger war. Wenn es mir gelingt, den Bericht des Detektivs als Beweismittel vorzulegen, wird das zwar kein gutes Licht auf den Mann werfen, andererseits jedoch verstärkt der Bericht nur noch die Tatsache, dass Ginnie wirklich ein Motiv hatte.“


  „Aber wieso hat sie denn ständig eine Waffe mit sich herumgetragen?“


  Caine steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. „Sie hat mir erzählt, dass sie eine panische Angst davor habe, überfallen und beraubt zu werden. Das allerdings wäre auch gar nicht verwunderlich, denn sie ist ständig mit teurem Schmuck behangen wie ein Christbaum.“ „Außerdem hat sie in den letzten Jahren keine Gelegenheit ausgelassen, in die Presse zu kommen“, sagte Diana. „Auf mich machte sie immer den Eindruck eines verwöhnten Kindes, das sich weigert, erwachsen zu werden.“


  „Da hast du völlig Recht“, stimmte Caine ihr zu und sahDiana von der Seite an. „Ich kann nur froh sein, dass du nicht unter den Geschworenen sitzt.“


  „Ich muss zugeben, dass ich im Augenblick etwas allergisch auf solche Frauen reagiere“, antwortete Diana nachdenklich. „Weißt du, ich muss dabei immer an Frauen wie Irene Walker denken. Einen größeren Gegensatz kann man sich überhaupt nicht vorstellen.“


  „Wie ist dein Gespräch mit ihr denn heute Morgen gelaufen?“


  „Die Verletzungen in ihrem Gesicht sind immer noch nicht abgeheilt“, antwortete Diana. „Ich habe noch nie eine Frau kennen gelernt, die so wenig Selbstbewusstsein hat. Mir kam es beinahe so vor, als wäre sie davon überzeugt, dass sie nichts Besseres verdient habe, als geschlagen zu werden.“


  Diana schüttelte den Kopf und schwieg einen Moment, als könnte sie es immer noch nicht fassen, was sie da vor einigen Stunden erlebt hatte. „Wenigstens hat die Freundin, bei der sie im Augenblick wohnt, sie so weit gebracht, endlich zum Anwalt zu gehen. Mir kommt es vor, als wäre Irene Walker wie ein Schwamm, der alle Eindrücke aufsaugt, daraus aber überhaupt keine Lehren zieht, sondern immer nur das tut, was andere wollen. Ich nehme an, dass ihr Mann sie im Laufe der Jahre davon überzeugt hat, dass sie ohne ihn nicht existieren kann. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie die Hilfe einer Beratungsstelle in Anspruch nimmt. Es wird nicht einfach für sie sein, diese Scheidung und die Klage ihres Mannes durchzustehen.“ Diana sah Caine an. „Stell dir vor, sie trägt immer noch ihren Ehering.“


  „Wahrscheinlich hat sie Angst, dass es endgültig aus ist, wenn sie ihn abnimmt, meinst du nicht?“


  „Ja, wahrscheinlich“, antwortete Diana. „Wusstest du eigentlich, dass die beiden erst seit vier Jahren verheiratet sind, und dass sie es trotzdem schon nicht mehr zählen kann, wie oft er sie bereits verprügelt hat?“ In ihre Augen trat ein wütendes Funkeln. „Ich kann es gar nicht erwarten, bis ich diesen Mann im Zeugenstand habe.“


  „Soweit ich mich erinnere, gab es doch beim letzten Mal zwei Zeugen, nicht wahr?“


  „Ja, richtig. Ich hoffe nur, dass wir bald einen Gerichtstermin bekommen werden. Irene Walker gehört offenbar zu den Frauen, die schnell vergessen und verzeihen. Aber solange sie die Verletzungen jedes Mal sieht, wenn sie in den Spiegel blickt, hoffe ich, dass sie ihre Klage nicht zurückzieht und sich endlich von diesem Mann trennt.“


  Caine warf einen Blick auf den Aktenkoffer, der neben Dianas Füßen stand. „Willst du daran nachher arbeiten, wenn ich die Großtante vernehme?“


  „Ja, ich will mir ein Konzept für die Befragung dieses Mannes ausarbeiten. Ich schwöre dir, am Ende wird der sich wünschen, seine Frau nie geschlagen zu haben.“


  Diana hatte es sich in einem der Aufenthaltsräume des Krankenhauses bequem gemacht, während sich Caine auf die Suche nach Agatha Grants Zimmer begab.


  Die alte Dame saß aufrecht in ihrem Bett, ein hellrosa Bettjäckchen um die Schultern gelegt, die weißen Haare umrahmten ein schmales Gesicht mit lebhaften Augen und Rouge auf den Wangen. Sie war umgeben von Stapeln von Zeitschriften und Magazinen. Als Caine eintrat, legte sie das Sportmagazin zur Seite, in dem sie gerade gelesen hatte, und sah ihn aufmerksam an.


  „Mrs. Grant, ich bin Caine MacGregor.“


  „Ah, Ginnies Rechtsanwalt.“ Sie wies mit dem Kopf auf einen Sessel neben ihrem Bett. „Nehmen Sie Platz, junger Mann. Es tut gut, endlich einmal wieder einen gut aussehenden Mann zu sehen – und dazu noch einen ohne weißen Kittel.“


  Caine lächelte der alten Dame zu. „Ich hoffe sehr, dass sie mir bei Ginnies Verteidigung helfen können, Mrs. Grant.“


  „Scheint, als ob die Kleine diesmal wirklich in der Patsche steckt, nicht wahr? Okay, sagen Sie mir, was Sie wissen wollen.“


  Als Caine Mrs. Grant verließ, hatte sie alle seine Vermutungen hinsichtlich Virginia Days Charakter, Gewohnheiten und sozialem Umfeld bestätigt. Mrs. Grant würde eine glaubwürdige Zeugin der Verteidigung abgeben. Er fand Diana in dem Aufenthaltsraum so vor, wie er sie verlassen hatte. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Buch, auf ihrem Schoß hatte sie einen Block, in den sie sich eifrig Notizen machte. Diana war so in ihre Arbeit versunken, dass sie ihn gar nicht kommen hörte. Leise setzte Caine sich auf einen Stuhl und sah ihr zu.


  Als Diana Augenblicke später das Buch zuklappte, richtete sie sich mit einem Seufzer auf und reckte sich. Jetzt erst sah sie ihn.


  „Caine, seit wann sitzt du denn schon da? Ich habe dich gar nicht kommen hören.“


  „Ich bin auch erst seit einigen Minuten hier. Ich habe selten jemanden gesehen, der sich so in seine Arbeit vertiefen kann wie du.“


  „Das habe ich gelernt, als ich noch bei meiner Tante lebte“, antwortete Diana und packte ihre Sachen in den Aktenkoffer. „Wie ist die Vernehmung verlaufen?“


  „Sehr gut.“ Caine stand auf und hielt Diana ihren Mantel hin. „Du hast mir noch nie Einzelheiten über deine Tante erzählt“, sagte er dabei. „Ich weiß eigentlich gar nichts von ihr.“


  Sofort spürte er, wie Diana sich versteifte. „Von meiner Tante?“ fragte sie zurück.


  „Ja. War es schlimm mit ihr?“


  „Was soll ich da viel sagen? Ihre Lebensweisheit bestand aus Sprüchen. Zum Beispiel dieser: ‚Eine Dame trägt Diamanten niemals vor fünf Uhr nachmittags‘.“


  Caine griff nach seiner Jacke und zog sie über. „Hoffentlich war ich nicht zu ungerecht mit dir in Atlantic City.“


  Überrascht blickte Diana ihn an, während sie neben ihm her zum Aufzug ging. „Wie kommst du darauf?“


  „Ich musste gerade wieder an Agatha denken“, antwortete Caine und drückte den Knopf für den Aufzug. „Sie kennt ihre Nichte sehr genau, hat auch einiges an ihr auszusetzen, aber trotzdem spürt man, dass sie sie liebt. Ich glaube beinahe, bei deiner Tante war es das Gegenteil.“


  „Tante Adelaide war durchaus zufrieden mit dem, was sie aus mir gemacht hatte“, antwortete Diana. „Liebe? Nein, geliebt hat sie mich nie – allerdings hat sie auch nie vorgege – ben, mich zu lieben. Ich kann ihr das also nicht übel nehmen.“


  „So, und warum nicht?“ fragte Caine ärgerlich.


  Diana sah ihn ganz ruhig an. „Man kann niemanden seiner Gefühle wegen verurteilen, aber genauso wenig kann man jemanden verurteilen, weil er eben diese Gefühle nicht hat.“


  Damit drehte Diana sich um und gab ihm zu verstehen, dass sie das Thema nicht weiterführen wollte. Aber so leicht gab Caine nicht auf.


  „Doch, das kann man sehr wohl“, protestierte er.


  „Lass es, Caine, bitte“, sagte Diana und wandte sich wieder ab. Plötzlich rief sie: „Oh, nein! Sieh doch nur!“ Sie schaute durch das große Fenster nach draußen.


  Caine folgte ihrem Blick – und sah eine dichte weiße Wand. „Wenn man sich einmal auf die Wettervorhersage verlässt“, murmelte er. „Dieser Schnee war erst für heute Nacht angekündigt, und dann wären wir längst wieder zu Hause gewesen.“


  Diana streifte sich ihre Handschuhe über. „Die Fahrt zurück nach Boston verspricht interessant zu werden – und lange zu dauern“, fügte sie noch hinzu, als Caine die große Eingangstür öffnete und sie den kalten Wind spürte, der sofort die Schneeflocken ins Haus wirbelte.


  „Wenn wir Glück haben, schneit es vielleicht nur in diesem Gebiet“, sagte Caine und griff nach ihrem Arm. Bereits nach einigen Schritten waren sie beide voller Schnee.


  „Sollten wir nicht doch lieber zurückgehen und abwarten, bis es aufhört?“ meinte Diana.


  Caine warf einen skeptischen Blick auf die Straße, als sie beim Auto angekommen waren. „Nein, lass es uns wagen. Wir werden schon durchkommen. Schlimmer kann es eigentlich nicht werden.“


  Während der ersten halben Stunde ging es noch einigermaßen. Caine war ein sehr guter und umsichtiger Fahrer, und der schwere Wagen machte überhaupt keine Schwierigkeiten. Je weiter sie jedoch nach Süden kamen, umso schlimmer wurden Sturm und Schneefall. Die Windschutzscheibe war so schnell wieder vollgeweht, dass die Scheibenwischer es kaum schafften. Diana sah, wie der Wagen vor ihnen anfing zu schleudern, und es dauerte eine ganze Weile, bevor der Fahrer ihn wieder unter Kontrolle hatte.


  „Es wird nicht besser“, sagte Diana leise, „höchstens schlimmer.“


  Caine gab keine Antwort, nickte nur. Er hielt den Blick angestrengt auf die Straße gerichtet, soweit man sie überhaupt noch erkennen konnte. Er lebte schon lange genug in dieser Gegend und hatte schon so viele Schneestürme mitgemacht, dass ihm schnell klar wurde, dass sie sich immer mehr dem Zentrum des Sturms näherten, statt ihn hinter sich zu lassen. Auf der Gegenfahrbahn sahen sie zwei Autos ineinander fahren. Es war Gott sei Dank nur ein leichter Unfall. Schweigend fuhren sie weiter.


  Caine hatte den Wagen schon im Rückspiegel gesehen, aber Diana schrak zusammen, als er mit einer für diese Straßenverhältnisse wahnsinnigen Geschwindigkeit an ihnen vorbeifuhr und plötzlich anfing zu schlingern. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, während Caine leise vor sich hin fluchte und alle Mühe hatte, den schweren Jaguar beim Abbremsen in der Spur zu halten.


  Bei der nächsten Abfahrt bog er von der Straße ab. „Es ist nicht zu verantworten, bei diesem Wetter weiterzufahren“, sagte er. „Beim nächsten Hotel halten wir an und übernachten da.“


  Bereits einige Minuten später kniff Caine die Augen zusammen und sah durch den Schneesturm ein Neonschild leuchten. „Ich glaube, wir haben Glück.“


  „Na bitte, ein Notel“, sagte Diana vergnügt, als sie das Schild sah, auf dem der letzte Strich des ‚M‘ ausgefallen war.


  „Eine Luxusherberge ist das bestimmt nicht“, meinte Caine und bog in die kaum noch zu erkennende Einfahrt ein.


  „Solange es nur ein Dach hat, soll mir alles recht sein.“


  Als Caine den Motor abgestellt hatte, öffnete Diana die Tür und stand sofort mehr als knöcheltief im Schnee. Er kam um den Wagen herum und half ihr beim Aussteigen. Dann stemmten sie sich gemeinsam gegen den Sturm und stapften durch den Schnee auf eine Tür zu, über der ein Schild mit der Aufschrift ‚Büro‘ leuchtete.


  Die Tür quietschte laut, und als sie eintraten, schlug ihnen warme Luft entgegen, die schwer war von kaltem Tabakrauch und abgestandenem Bier. Hinter einer kleinen Theke saß ein Mann und las. Jetzt hob er den Kopf und sah sie uninteressiert an. „Ja?“


  „Wir hätten gern Zimmer für diese Nacht“, sagte Caine. Das Ganze machte den Eindruck eines Hotels, in dem man normalerweise Zimmer nur stundenweise mietete.


  „Hab nur noch eins“, antwortete der Mann und warf dann einen Blick auf Diana. „Der Schneesturm ist gut fürs Geschäft, was?“


  Diana blickte Caine an und beschloss dann, die Bemerkung einfach zu überhören. Sie wusste, dass er auf ihre Entscheidung wartete, ob sie auch dieses eine Zimmer nehmen sollten. Sie zögerte nicht lange. „Wir nehmen es.“


  Der Mann langte nach hinten und nahm einen Schlüssel vom Brett. „Das Zimmer ist im Voraus zu bezahlen“, sagte er und hielt den Schlüssel fest.


  „Kann man hier irgendwo noch etwas zu essen bekommen?“ fragte Caine, während er das Geld auf die Theke zählte.


  „Das Restaurant ist eine Tür weiter. Geöffnet bis zwei Uhr. Ihr Zimmer liegt auf der linken Seite, Nummer siebenundzwanzig. Wenn Sie bis morgen früh zehn Uhr nicht geräumt haben, müssen Sie für eine weitere Nacht bezahlen.“


  Caine nahm den Schlüssel, bedankte sich und führte Diana wieder hinaus in den Schnee.


  „Freundlicher Mensch“, bemerkte Diana, während sie sich durch den immer dichter fallenden Schnee den Weg zu ihrem Zimmer suchten. „Hast du gerade etwas von Essen gesagt?“


  „Hungrig?“ fragte Caine und blieb vor Nummer siebenundzwanzig stehen.


  „Und wie! Ich bin schon hungrig, seit…“


  Diana brach ab, als sie einen Blick in das Zimmer warf. Es bestand hauptsächlich aus einem riesigen Bett. Aber selbst die Tatsache, dass es sich nur um ein Bett handelte, konnte sie im Moment nicht schocken. Viel mehr interessierte sie dieses seltsame Zimmer. Die Wände waren rosa gestrichen, auf dem großen Bett lag eine mit großen Blumen in allen Farben gemusterte Decke, und die Vorhänge vor dem Fenster zeigten ein anderes, aber nicht weniger farbenfrohes Muster. Ein Albtraum! Die übrige Einrichtung bestand nur noch aus einem Stuhl, einem Fernseher und einem fadenscheinigen Läufer, der bis zur Badtür ging. Das Ungewöhnlichste jedoch war ein großer, schon leicht matter Spiegel an der Decke über dem Bett.


  „Nun, das Grand-Hotel ist es gerade nicht“, meinte Caine schmunzelnd mit einem Blick in Dianas verblüfftes Gesicht. Er stellte ihre beiden Aktenkoffer auf den Stuhl. „Aber immerhin hat es ein Dach.“


  Diana schloss die Tür hinter sich. „Kalt ist es hier.“


  Caine hatte in einer Ecke einen Heizofen entdeckt. „Ich will mal sehen, ob ich den in Betrieb setzen kann.“


  Diana setzte sich vorsichtig auf das Bett. Das einzige Bett, dachte sie. Das einzige Zimmer, das einzige Hotel weit und breit. Schöne Geschichte!


  „Du scheinst dieses Fiasko zu genießen“, meinte sie.


  „Wer? Ich?“


  Caine beschäftigte sich angelegentlich mit dem Heizofen. Für die nächsten Stunden musste er sich einfach einreden, Diana sei so etwas wie eine Schwester. Wie sonst sollte er eine Nacht mit ihr im selben Bett überstehen, ohne sie zu berühren? Er hatte sich fest vorgenommen, sie erst wieder anzufassen, wenn sie selbst es wollte, wenn sie bereit dazu war. Und diesen Vorsatz wollte er auf keinen Fall brechen.


  „Ich werde uns erst einmal etwas zu essen besorgen“, sagte er. „Wir müssen ja nicht beide wieder durch den Schneesturm laufen. Was möchtest du denn?“


  „Ist mir gleich. Hauptsache, es geht schnell und ist essbar.“


  Sie lächelte ihm zu und sagte sich, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als die Situation zu akzeptieren. Schließlich war er lange genug durch dieses Unwetter gefahren, und es wäre Selbstmord gewesen, die Fahrt fortzusetzen.


  Als Caine gegangen war, sah Diana sich noch einmal in dem Raum um. So schlimm ist es gar nicht, versuchte sie sich einzureden. Wenn man ihn durch halbgeschlossene Augen betrachtete, war es auszuhalten. Außerdem verbreitete der Heizofen mittlerweile wohlige Wärme, während draußen immer noch der Sturm am Fenster rüttelte und dichte Schneewolken vorbeitrieb.


  Sie zog ihren Mantel aus, legte ihn zu den Aktenkoffern auf den Stuhl und entledigte sich dann ihrer Stiefel. Ihr Blick fiel auf den Fernseher. Daneben stand ein kleiner schwarzer Kasten, in den man Münzen werfen musste, um das Videoprogramm des Motels empfangen zu können.


  Diana suchte in ihrer Börse nach den entsprechenden Münzen. Fernsehen wäre sicherlich eine gute Idee, um sie beide etwas abzulenken. Sie steckte die Geldstücke in den Schlitz und machte es sich auf dem Bett bequem. Nachdem sie die Kissen in ihren Rücken gestopft hatte, hörte sie die ersten Geräusche aus dem Fernsehapparat kommen und sah erstaunt hinüber.


  Einen Augenblick lang starrte sie mit offenem Mund auf den Bildschirm. Dann ließ sie sich in die Kissen fallen und fing lauthals an zu lachen. Sie konnte es nicht fassen. Von all den Hotels und Motels in Massachusetts waren sie ausgerechnet in eins mit rosa Wänden und animierenden Pornofilmen geraten. Sie hatte den Apparat gerade ausgestellt, als Caine zurückkam.


  „Kannst du dir vorstellen, welche Art Filme es hier im Videoprogramm gibt?“ fragte sie spitzbübisch.


  Caine schüttelte den Schnee ab und nickte. „Ja. Brauchst du Kleingeld?“


  „Reizend!“ Es fiel ihr schwer, ernst zu bleiben. „Ich habe gerade fünfundsiebzig Cent zum Fenster hinausgeworfen. Würde mich gar nicht wundern, wenn die Sittenpolizei hier gleich an die Tür klopfte.“


  „Bei dem Wetter?“ fragte Caine und legte sein Paket aufs Bett.


  „Hm! Das riecht ja wirklich nach Essen.“


  „Es ging schnell“, antwortete Caine, „ob es allerdings auch genießbar ist, dafür kann ich nicht garantieren. Ich habe Pommes frites und Hamburger mitgebracht.“ Er zog seinen Mantel aus und holte noch eine Flasche Wein aus der Innentasche. „Ich dachte mir, Wein dazu könnte nicht schaden“, meinte er und sah sich um. „Gläser hab’ ich natürlich vergessen.“


  „Vielleicht gibt es selbst in einem solchen Motel Gläser im Bad. Sieh doch mal nach.“


  Caine kam tatsächlich mit zwei Zahnputzgläsern zurück. „Kann man die Hamburger essen?“ fragte er, nachdem Diana sich schon bedient hatte.


  Sie nickte und nahm das Glas an, das er ihr reichte. „Der Schneesturm ist wohl noch nicht schwächer geworden, oder?“


  „Im Gegenteil. Drüben im Restaurant war man der Meinung, dass es mindestens bis morgen früh durchschneien werde.“


  Diana trank einen Schluck und sah hinüber zum Fernseher. „Vielleicht sollten wir die Nachrichten hören – vorausgesetzt, so etwas Alltägliches ist darauf überhaupt zu empfangen.“


  Lachend setzte Caine sich aufs Bett und nahm sich ebenfalls einen Hamburger. „Arme Diana, muss das ein Schock für dich gewesen sein.“


  „So prüde bin ich eigentlich gar nicht. Es kam nur so unerwartet“, antwortete sie und nahm einen Schluck von dem Wein. „Hm, nicht übel.“


  „Hausmarke“, sagte Caine und lachte.


  „Wenn das so ist, werde ich ihn langsam trinken und genießen. Caine …“ Sie nahm noch einen Schluck, und als er sich herumdrehte und sie fragend ansah, fuhr Diana fort: „Da gibt es noch etwas, was wir besprechen müssen.“


  Er wusste sofort, was sie meinte. Auf dem Weg zurück durch den Schneesturm hatte er sich genau überlegt, wie er reagieren wollte. „Ich werde nicht auf dem Fußboden schlafen.“


  Diana zog konsterniert die Brauen zusammen und ärgerte sich, dass er ihre Gedanken erraten hatte. „Schließlich gibt es ja noch die Badewanne.“


  „Nur, wenn du mir da Gesellschaft leistest.“


  „Zu schade, dass Kavaliere ausgestorben sind.“


  „Diana, sei bitte vernünftig.“ Caine biss in seinen Hamburger und sah sie an. „Dies ist ein sehr breites Bett, und wenn du es nicht zu etwas anderem als zum Schlafen benut zen willst …“


  „Natürlich nicht!“ unterbrach sie ihn sofort.


  Genau die Reaktion hatte Caine erwartet. „Gut, dann schläfst du eben auf der einen Seite, und ich schlafe auf der anderen. Das Bett ist wirklich breit genug. Wir brauchen uns nicht einmal während der Nacht zu berühren.“ Er sprach so überzeugend, dass er es beinahe selbst geglaubt hätte.


  Diana schwieg und vermied es, ihn anzusehen. Sie nahm sich noch einige Pommes frites und trank einen Schluck Wein. „Und du bleibst wirklich auf deiner Seite?“ fragte sie schließlich.


  „Ich habe mir vorgenommen, dass ich so lange warte, bis du den ersten Schritt tust“, antwortete er und sah sie lange an. „Ich habe sehr viel Geduld, wenn es darauf ankommt.“


  Diana wich seinem Blick aus und nickte. „Gut, wenn du dich an die Regeln hältst…“


  „Ich nehme noch ein Bad, bevor ich mich hinlege“, verkündete Caine, stand auf und reckte sich. Dann strich er ihr mit einer Hand übers Haar. „Du solltest schon versuchen zu schlafen, Diana. Es war ein langer Tag.“


  Sie wusste nicht wieso, aber plötzlich spürte sie so etwas wie Enttäuschung in sich aufsteigen. Entsetzt riss sie sich zusammen. „Ja, du hast Recht“, sagte sie hastig. „Soll ich das Licht anlassen?“


  „Nein. In diesem Zimmer ist es wohl fast unmöglich, das Bett zu verfehlen.“ Caine musste sich umdrehen, sonst wäre der Wunsch, sie zu küssen in ihm übermächtig geworden. „Schlaf gut, Diana.“


  „Gute Nacht, Caine.“


  Diana wartete, bis sie im Bad das Wasser in die Wanne laufen hörte. Dann stand sie schnell auf und begann sich auszuziehen. Du bist eine Närrin, meldete sich plötzlich eine kleine, aber unüberhörbare Stimme in ihr. Du wünschst dir doch nichts sehnlicher, als mit ihm zu schlafen, dich einmal völlig zu vergessen.


  Genau das ist es, dachte sie und hielt mitten in der Bewegung inne. Sie wollte sich nicht völlig verlieren, sich in seine Hände geben. Wenn erst einmal die körperliche Barriere zwischen ihnen gefallen war, würde er nicht aufhören. Er würde mehr wollen, mehr verlangen … Er würde schließlich einen so wichtigen Platz in ihrem Leben einnehmen, dass sie nicht mehr frei entscheiden könnte. Das aber bedeutete Abhängigkeit, und genau der war sie vor kurzem erst entflohen. Nach den Jahren mit Tante Adelaide würde sie sich nie mehr freiwillig in eine Abhängigkeit begeben. Sie wollte frei sein, ihr eigenes Leben leben und niemanden fragen müssen.


  Im Bad hörte sie immer noch das Wasser laufen. Sie zog sich aus bis auf die Unterwäsche und schlüpfte dann schnell unter die Decke. Diana legte sich genau an die Kante, aber das war gar nicht so einfach, wie sie geglaubt hatte.


  Die Matratze war in der Mitte so ausgelegen, dass sie Mühe hatte, in ihrem Teil des Bettes zu bleiben, ohne sich mit den Händen an der Seite fest zu halten. Caine würde das wohl jetzt wieder Schicksal nennen, schoss es ihr durch den Kopf, während sie die Nachttischlampe ausknipste und sich dann wirklich mit den Händen am Rand festhielt.


  Als Caine aus dem Bad kam, war es ganz still im Zimmer. Nur unklar konnte er Dianas Umrisse unter der dünnen Decke erkennen. Er beschloss, den Rest des Weines noch auszutrinken. Wie sonst sollte er einschlafen können, während sie nur eine Armlänge von ihm entfernt lag?


  Vielleicht hätte er ihr doch nicht versprechen sollen, auf seiner Bettseite zu bleiben. Aber da er das nun einmal getan hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Versprechen auch einzuhalten.


  Er ließ das Handtuch auf den Boden fallen und kroch unter die Decke. Auch er spürte, dass die Matratze in der Mitte eine Kuhle hatte. Vorsichtig drehte er sich um und rückte wieder etwas weiter zum Rand.


  Wie üblich, wachte Caine früh auf. Er hatte die Augen noch geschlossen, als er spürte, dass etwas Weiches, Warmes ganz nah an seinem Körper lag. Ohne nachzudenken und noch halb im Schlaf, legte er seinen Arm um Diana und zog sie fester an sich. Er hörte sie leise seufzen, und dann kuschelte sie sich an ihn. Langsam strich er mit einer Hand über ihren Rücken, bis seine Finger den Rand ihres seidigen Hemdchens erreichten und ihre nackte Haut fanden.


  Leise und verschlafen murmelte er ihren Namen. Seine Lippen berührten ihre Stirn, und seine Hand schob sich weiter unter ihr Hemd. Diana gab wie eine Katze leise, schnurrende Laute von sich. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Finger streichelten seinen Rücken.


  Caine drehte sich etwas herum und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel, die sich ihm sofort bereitwillig öffneten. Seine Lippen hauchten kleine Küsse auf ihr Gesicht, bis Diana ihm ihren Mund verlockend darbot.


  Immer noch war alles wie im Traum. Der Kuss war sanft und zärtlich, ihre Hände streichelten einander gleich bleibend langsam, ohne mehr zu verlangen.


  Caine spürte erst brennende Begierde, als seine Hand ihre Brust erreicht hatte. Diana stöhnte verhalten und schmiegte sich noch enger an ihn.


  Mit der anderen Hand streifte Caine die dünnen Träger des Seidenhemdchens beiseite und presste seinen Mund auf die weiche empfindsame Haut an ihrem Hals. Seine Lippen suchten sich unaufhaltsam ihren Weg bis zu den rosigen Brustspitzen.


  Er hörte, wie ihr Atem schneller ging, als seine Zunge die aufgericheten Knospen umspielte, und er spürte ihr Herz wild pochen. Ihre Finger bohrten sich jetzt fest in seinen Rücken, und ihre Hüften bewegen sich in immer schnellerem, erotisierendem Rhythmus.


  Für einen kurzen Augenblick versuchte Caine, Traum von Wirklichkeit zu trennen, aber es war längst zu spät.


  8. KAPITEL


  Durch die Vorhänge fiel nur wenig Licht. Diana öffnete die Augen und hatte einen Moment lang Mühe, sich zurechtzufinden. Sie lag in der Mitte des breiten Bettes, fest an Caine geschmiegt, der sein Gesicht an ihrem Hals barg.


  Sie spürte sein Herz klopfen und fühlte, dass seine Haut warm und feucht war. Ihre rechte Hand lag auf seinem Kopf, die Finger in seinen dichten Haaren vergraben. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwer und wohlig matt an. Und was war mit ihrem Kopf los? Konnte sie gar nicht mehr klar denken?


  Plötzlich, als wäre ein Blitz eingeschlagen, wurde ihr alles bewusst. Mit einem erstickten Schrei riss sie sich von ihm los und rutschte hastig hinüber zum Rand. „Wie konntest du nur?“


  Verschlafen öffnete Caine die Augen und sah sie verständnislos an. „Was ist los?“


  „Du hattest dein Wort gegeben!“


  Außer sich vor Zorn begann Diana, unter der Decke nach ihrer Unterwäsche zu suchen.


  Caine strich sich mit beiden Händen durch die Haare. „Diana …“


  „Wie konnte ich dir nur vertrauen? Ich muss verrückt gewesen sein“, fuhr sie ihn an, schlüpfte in das Unterhemd und sprang aus dem Bett.


  „Diana.“


  In dem diffusen Licht konnte er sie kaum erkennen. Sie stand da, die Arme wie zur Verteidigung vor ihrer Brust verschränkt. Sie spürte, dass ihr Körper zitterte, obwohl es wohlig warm im Zimmer war.


  „Du hattest kein Recht, so etwas zu tun“, stieß sie hervor. „Ich hatte kein Recht?“ Jetzt klang seine Stimme ebenfalls ärgerlich. „Und was ist mit dir?“ „Ich war ja noch halb im Schlaf.“


  „Verdammt, Diana, meinst du, bei mir wäre es anders gewesen?“ Caine angelte nach seiner Hose, stand auf und zog sie an. Er fühlte sich schuldig, weil er sein Versprechen nicht gehalten hatte. Er hatte die Situation ausgenutzt und die Kontrolle über sich verloren. „Sieh mal, Diana, ich wollte das nicht, glaub’ mir. Es ist einfach passiert.“


  „Einfach passiert“, wiederholte sie sarkastisch. „So etwas passiert nicht einfach.“ Immer noch zitternd zog Diana die Decke vom Bett und wickelte sich darin ein.


  „Diesmal wohl“, widersprach er. „Ich kann dir noch nicht einmal sagen, wie es überhaupt angefangen hat.“ Er stand jetzt nur einige Schritte von ihr entfernt und sah ihr in die Augen. „Aber ich weiß, wie es endete, und ich weiß, dass du genauso wenig in der Lage gewesen wärst, es zu verhindern, wie ich.“


  Diana wusste, dass er damit Recht hatte, aber das erhöhte eher noch ihren Zorn. „Willst du mir etwa einreden, dass du nicht gewusst hast, was du tust?“


  Wütend griff Caine nach seinem Mantel und ging an ihr vorbei zur Tür. „Warum machst du mich nicht gleich auch noch für den Schneesturm verantwortlich? Oder für die Tatsache, dass dieses verdammte Hotel nur noch ein Zimmer hatte? Oder dafür, dass die Matratze in der Mitte durchgelegen ist?“


  Damit riss er die Tür so heftig auf, dass eine Wolke von Schnee hereinstob. Dann fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss und Diana stand allein im Raum. Sie zog die Decke noch fester um sich. Er hatte sie hintergangen, sein Versprechen nicht gehalten, obwohl sie ihm vertraut hatte. Er…


  Diana schüttelte den Kopf und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. Sei doch ehrlich, mach dir doch nichts vor, meldete sich die kleine Stimme wieder. Du hast dich noch nie so wunderbar gefühlt. Ja, es stimmte. Sie hatte sich in ihre Wut hineingesteigert, um nicht zugeben zu müssen, wie herrlich es war, begehrt zu werden.


  Sie ließ sich aufs Bett fallen und vergrub den Kopf im Kissen. Und trotzdem… Es hätte nicht passieren dürfen. Sie hatte sich so fest vorgenommen, nicht mit ihm zu schlafen, da das nur der Anfang einer Entwicklung sein konnte, an deren Ende ihre Unfreiheit stand. Die Abhängigkeit von einem Mann, der jederzeit wieder aus ihrem Leben verschwinden konnte, wenn er keine Lust mehr hatte. Das durfte nicht geschehen. Sie hatte ihre Eltern verloren, dann Justin – aber diesmal würde sie es gar nicht erst so weit kommen lassen. Kein Mensch sollte ihr noch einmal so wehtun.


  Wie Diana die Sache auch drehte und wendete, es war ein großer Fehler, dass sie mit Caine geschlafen hatte. Und sie hatte allen Grund, wütend auf ihn zu sein. Er hatte die Situation ausgenutzt, hatte sie erregt, als sie noch schläfrig und wehrlos war.


  Und sie, was hatte sie getan? Sie hatte sich an ihn gepresst, seinen Rücken gestreichelt, sich nicht gewehrt, als er sein Bein zwischen ihre Schenkel schob. Sicher, sie hatte noch halb geschlafen, aber irgendwo in ihrem Inneren hatte Diana genau gewusst, dass sie sich eigentlich hätte wehren müssen – nur geschafft hatte sie es nicht.


  Mit einem Ruck setzte Diana sich auf und öffnete die Augen. Es hatte keinen Zweck, sich länger etwas vorzumachen. Sie hatte sich Caine gegenüber ungerecht benommen, und sie hatte es von Anfang an gewusst. Nur war es leichter gewesen, ihm Vorwürfe zu machen, als sich selbst einzugestehen, dass sie es genossen hatte, mit ihm zu schlafen.


  Sie sah sich in dem hässlichen Raum um. Was nun? Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie musste sich bei ihm entschuldigen, und wenn es ihr noch so schwer fiel. Und was war, wenn er die Entschuldigung annahm und dann sagte, sie solle sich zum Teufel scheren?


  Diana stand schweren Herzens auf. Am besten war wohl, sie würde jetzt erst einmal unter die Dusche gehen, sich anziehen und auf ihn warten.


  Zwei Stunden später war Caine immer noch nicht zurück.


  Diana schwankte mittlerweile zwischen Besorgnis und Zorn. Wo konnte er bloß stecken? Der Schnee fiel immer noch gleich bleibend stark, nur der Sturm hatte etwas nachgelassen.


  Zuerst hatte sie ihm nachgehen, ihn suchen wollen. Aber dann fiel ihr ein, dass Caine ja den einzigen Schlüssel bei sich hatte, und den Mann an der Rezeption wollte sie um keinen Preis nach einem zweiten fragen. Seine dumme Bemerkung vom Abend vorher war ihr noch zu gut im Gedächtnis.


  Es verging beinahe noch eine Stunde, bevor ein Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt wurde. Mit untergeschlagenen Beinen saß Diana auf dem Bett und hob den Kopf, als Caine ins Zimmer kam. Seinem Gesicht war anzusehen, dass sich seine Laune nicht sonderlich gebessert hatte in all den Stunden. Er blickte kurz zu ihr hinüber, dann zog er sich den schneebedeckten Mantel aus.


  „Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?“


  Caine legte seinen Mantel über den Stuhl. „Der Wetterbericht sagt, dass der Schneesturm auch den ganzen Nachmittag über anhalten wird“, sagte er. „In diesem Hotel ist in der Zwischenzeit kein Zimmer frei geworden, und das nächste Hotel ist zehn Meilen von hier entfernt.“


  Dianas Schuldgefühle wurden verdrängt von ihrem Zorn darüber, dass er sie so lange allein in diesem Zimmer gelassen hatte. „Und um das herauszubekommen, hast du drei Stunden gebraucht?“ fragte sie spitz. „Ist es dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich wie eine Gefangene hier auf dich gewartet habe?“


  Er sah sie von der Seite an und zog eine Zigarette aus der Schachtel. „Konntest du die Tür nicht finden?“ Diana stieß einen zornigen Laut aus und sprang auf. „Du hattest doch den Schlüssel mit.“


  Caine zuckte mit den Schultern, griff in seine Tasche, zog den Schlüssel hervor und warf ihn aufs Bett. „Hier, er gehört dir.“ Dann holte er aus seiner Manteltasche noch ein kleines Päckchen. „Ich habe zwei Zahnbürsten gekauft“, sagte er und warf sie ebenfalls aufs Bett.


  Diana griff danach und sah ihn dann kühl an. „Wie es scheint, werden wir in diesem wundervollen Zimmer nocheine weitere Nacht zubringen müssen. Darf ich fragen, wie du dir das diesmal vorgestellt hast?“


  „Das ist mir völlig egal“, antwortete er und drehte sich um. „Ich werde mich jetzt erst einmal rasieren.“


  „Moment mal.“ Diana griff nach seinem Arm. „So einfach kommst du mir nicht davon. Ich möchte jetzt von dir hören, wie du dir das vorstellst.“


  „Diana, hör auf, mich zu drängen“, sagte er gefährlich leise.


  „Meinst du wirklich, du könntest so einfach hier wieder hereinmarschieren, dich rasieren gehen und im Übrigen so tun, als wäre überhaupt nichts vorgefallen? Glaubst du, ich könnte vergessen, was heute Morgen passiert ist?“


  „Das wäre wohl das Beste“, antwortete Caine ganz ruhig.


  „Ich denke nicht daran. Du wirst dich jetzt weder rasieren noch sonst etwas tun, sondern du wirst dir gefälligst anhören, was ich dazu zu sagen habe.“


  „Danke, das habe ich heute Morgen bereits getan“, sagte er und ging entschlossen auf die Badezimmertür zu.


  „Bleib hier, verdammt noch mal!“ Diana griff nach ihm und wollte ihn fest halten.


  Jetzt war Caines Geduld endgültig erschöpft. Er schoss herum, packte ihre Schultern so fest, dass es ihr wehtat, und herrschte sie an: „Es langt, Diana, hast du verstanden? Ich habe keine Lust, mir noch einmal anzuhören, dass ich das alles mit Absicht gemacht habe, um dich ins Bett zu kriegen. Das hab’ ich nicht nötig, Diana, merk dir das bitte. Ich hätte dich vorige Nacht schon nehmen können und auch bei einigen anderen Gelegenheiten in den vergangen Wochen. Versuch doch nicht, dir oder mir etwas vorzumachen. Du wolltest mich genauso, wie ich dich wollte. Du hast nur nicht den Mut, es zuzugeben.“


  Wütend versuchte Diana sich aus seinem harten Griff zu befreien.


  „Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich will oder nicht. Ich hab’ ja heute Morgen noch halb geschlafen und …


  „Und was ist jetzt?“ unterbrach Caine sie. „Bist du jetzt wach?“


  „Ja, ich bin jetzt wach und …“


  „Gut.“ Mit einer schnellen Bewegung riss er sie in seine Arme und presste seinen Mund hart auf ihre Lippen. Sie wehrte sich, versuchte sich zu befreien, aber gegen seine Kraft konnte sie nichts ausrichten.


  Caine wollte sie strafen, wollte den ganzen Ärger loswerden, der sich während der letzten Stunden in ihm aufgestaut hatte. Aber je länger der Kuss dauerte, umso mehr wurde ihm klar, dass er Diana nicht bestrafte, sondern sie heiß begehrte.


  Er ließ sie so abrupt los, dass sie verblüfft die Augen aufriss. Sie standen ganz still, sahen sich nur an. Diana versuchte, gegen das Verlangen anzukämpfen, das er in ihr entfacht hatte, aber es gelang ihr nicht. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie danach wieder klarer denken. Plötzlich gab sie dann den Kampf auf, umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn.


  Nichts mehr war geblieben von der warmen, verschlafenen Nähe morgens im Bett. Diesmal waren sie beide hellwach und nur zu bereit, ihrem Verlangen nachzugeben. Caine zog sie aufs Bett, und sie hatten es beide eilig, die störenden Sachen auszuziehen, die sie noch davon abhielten, die warme Haut des anderen zu spüren.


  Diana war wie von Sinnen. Die so lange zurückgehaltenen Gefühle brachen sich leidenschaftlich Bahn. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, presste sich an ihn und erkundete mit beiden Händen seinen Körper.


  Caine stöhnte auf, packte sie und drückte sie mit seinem Gewicht noch tiefer in die Matratze. Was sie am Morgen, noch halb verschlafen, empfunden hatte, war nichts gegen die wilde Leidenschaft, die sie beide jetzt erfasst hatte.


  Diana hörte seinen rauen Atem, spürte seine Hände überall auf ihrem Körper und antwortete mit derselben glühenden Begierde. Sie schlang ihre Beine um ihn und schrie laut auf, als sie endlich am Ziel ihrer Wünsche angekommen war. Sofort passte sie sich seinem Rhythmus an, hob und senkte die Hüften immer schneller und klammerte sich an ihn, als könnte sie ihm nicht nahe genug sein.


  Atemlos und völlig losgelöst von der Wirklichkeit presste Caine schließlich seine Lippen auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei, als der Höhepunkt näher kam und sie beide in einem Taumel mitriss.


  Nur ganz langsam fand Diana wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hände streichelten zärtlich seinen Rücken, und als sie die schwer gewordenen Lider öffnete, blickte sie in dem Spiegel über dem Bett in ihr eigenes Gesicht. Sie lächelte, als sie ihren müden, zufriedenen Gesichtsausdruck sah und verfolgte das Spiel ihrer Hände auf seinem Rücken.


  Wie hellhäutig sein Körper doch gegen meinen ist, dachte sie träge, und welchen Kontrast unsere Haare bilden, wenn man unsere Köpfe so nah nebeneinander sieht.


  Caine gab einen leisen Laut von sich und machte Anstalten, sie zu verlassen. Sofort hielt Diana ihn fest und murmelte nah an seinem Ohr: „Bleib, bitte!“ Er hob den Kopf und sah sie an. „Diana, ich wollte das nicht, glaub mir. Ich weiß, es klingt nicht sehr glaubwürdig, nach dem, was heute Morgen geschehen ist, aber …“


  „Caine.“ Diana umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und blickte ihm tief in die Augen. „Es tut mir Leid, dass ich dir vorhin so viele hässliche Sachen an den Kopf geworfen habe. Während ich sie aussprach, wusste ich eigentlich schon, dass ich nicht die Wahrheit sagte, aber ich konnte nicht anders. Ich war einfach noch nicht in der Lage zuzugeben, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe.“


  Caine strich mit einer Hand durch ihr dunkles Haar. „Ich hatte mir fest vorgenommen, dich nicht anzufassen, als ich vorhin wiederkam.“


  Diana lächelte. „Und ich hatte mir vorgenommen, mich bei dir zu entschuldigen.“


  „Wahrscheinlich war es so besser für uns beide“, flüsterte er und sah sie ernst an. „Diana, ich habe noch nie eine Frau so gewollt wie dich. Ich will dich, aber ich will dir nicht wehtun. Glaubst du mir das?“


  Diana spürte, dass er kein Verständnis dafür haben würde, wenn sie ihm jetzt von ihren Zweifeln, ihren Ängsten erzählte. Stattdessen legte sie ihm lächelnd einen Finger auf die Lippen. „Keine Fragen mehr, Caine, bitte!“


  Er ahnte, dass sie etwas verschwieg, aber er kannte Diana mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte, jetzt weiter in sie zu dringen. „Gut, für den Augenblick bin ich damit einverstanden.“ Er legte sich neben sie und sah hinauf in den Spiegel. „Weißt du, Diana, allmählich gefällt mir dieses Zimmer hier. Zumindest bietet es ungeahnte Anblicke.“


  Diana folgte seinem Blick und schmunzelte. „Wahrscheinlich wirst du mich als Nächstes fragen, ob ich Kleingeld für das Videoprogramm habe.“


  „Nein, da brauchst du keine Angst zu haben.“ Er drehte sich zur Seite und nahm sie in die Arme. „Ich war schon immer mehr dafür, es selbst zu tun, als es mir anzusehen.“


  „Caine.“ Diana rückte etwas von ihm ab und sah ihn an. „Ich weiß, das ist ein sehr profanes Thema – aber ich bin fast am Verhungern.“


  Caine lachte und küsste sie auf die Nasenspitze.


  „Du Arme. Ich hol’ dir was. Hoffentlich gibt es irgendwo noch was Essbares.“


  „Nein, diesmal komme ich mit. Ich muss wenigstens einmal für kurze Zeit aus diesen rosa Wänden heraus.“


  Caine begann sich anzuziehen und vermied es bewusst, einen Blick auf ihren nackten Körper zu werfen, als sie ebenfalls aus dem Bett stieg.


  9. KAPITEL


  Diana saß hinter ihrem Schreibtisch und studierte noch einmal die Akte Irene Walker. Eine ganz typische Geschichte eigentlich, dachte Diana, als sie sich den Lebenslauf der jungen Frau ansah. Direkt nach der Schule hatte sie ihren Mann geheiratet. Sie hatte nie einen Beruf gelernt, und ihr Mann war von Anfang an dagegen gewesen, dass sie arbeitete. Also war sie zu Hause geblieben, hatte den Haushalt versorgt und all ihren Ehrgeiz dareingesetzt, es ihm so schön wie möglich zu machen.


  Jetzt war die Ehe zerbrochen, und Irene hatte keine Ausbildung, keine Möglichkeit, sich und ihr Kind allein über die Runden zu bringen. Während des Prozesses wollte Diana dafür sorgen, dass der Mann seiner Frau einen Ausgleich für diese vier Jahre zahlen musste, in denen sie nur für ihn da gewesen war. Das Geld wäre immerhin ein Anfang und würde Irene helfen, für sich und ihr Kind eine eigene Existenz aufzubauen.


  Diana schloss die Akte und strich sich seufzend über die Stirn. Sie musste aufpassen, dass dieser Fall ihr nicht genauso nahe ging, wie der von Chad Rutledge.


  Chad, dachte sie, und betrachtete nachdenklich ihr hübsches Büro. Der Fall würde nicht so leicht über die Bühne gehen wie der von Irene Walker – vorausgesetzt natürlich, Irene blieb standhaft und ließ sich von ihrem Mann nicht wieder beschwatzen. Diana hatte bereits mehr als die Hälfte der Bekannten von Chad und Beth angerufen, die auf der Liste standen. Bisher hatte sie jedoch noch niemanden gefunden, der ihr hätte weiterhelfen können. Und dabei wäre das so wichtig! Nur Chads Aussage und ihre eigene Überzeugung, dass der Junge unschuldig sei, würden vor Gericht nicht genügen.


  „Diana?“


  Erschrocken sah sie auf. „Oh, ja, Lucy.“


  „Wenn Sie mich jetzt nicht mehr brauchen, würde ich gern gehen. Caine hat vorhin angerufen. Seine Besprechung hat länger gedauert als erwartet, aber er sagte, er werde auf jeden Fall noch ins Büro kommen.“


  „Gehen Sie ruhig, Lucy. Ich habe noch einiges aufzuarbeiten und werde dann abschließen.“


  Diana sah ihr nach. Lucy, dachte sie und schmunzelte, war doch nicht so leicht hinters Licht zu führen. Sie hatte genau gemerkt, dass sich zwischen Caine und Diana etwas geändert hatte. Dabei war sich Diana so sicher gewesen, dass sie den gleichen freundschaftlich kollegialen Ton beibehalten hatten. Aber irgendwie hatten sie sich wohl doch verraten. Warum auch nicht? Schließlich war es nicht immer und vor aller Welt geheim zu halten, und es gab auch gar keinen triftigen Grund dafür.


  Nachdenklich stand Diana auf und ging hinüber zum Kamin. Das Holz war schon fast heruntergebrannt. Sie nahm ein neues Holzscheit und legte es in die Glut, woraufhin die Flammen wieder aufflackerten. Das ist so wie bei mir, dachte sie und lächelte. Bevor Caine in ihr Leben getreten war, hatte sie der Glut geglichen, aber jetzt loderte Leidenschaft in ihr, sobald Caine nur in ihre Nähe kam.


  Während Diana noch vor dem Kamin stand und zusah, wie das Feuer sich allmählich in das Holz fraß, hörte sie plötzlich drüben in Caines Büro das Telefon klingeln. Sie sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass es bereits nach achtzehn Uhr war.


  „Mr. MacGregors Büro“, sagte sie und suchte auf seinem Schreibtisch nach dem Schalter der Lampe.


  „Ist er noch nicht zurück?“ fragte eine ungeduldige männliche Stimme am anderen Ende.


  „Nein, tut mir Leid.“ Diana ließ sich in Caines Schreibtischsessel fallen und griff nach einem Bleistift. „Mr. Mac-Gregor ist noch nicht wieder im Büro. Kann ich ihm etwas ausrichten?“


  „Wo, zum Teufel, steckt dieser Junge nur?“ Die kräftige Stimme des Mannes drang so laut durch den Hörer, dass Diana ihn erschrocken ein Stück von ihrem Ohr abhielt. „Ich versuch’ schon den ganzen Nachmittag, ihn zu erreichen.“


  „Es tut mir Leid, aber Mr. MacGregor hatte eine Besprechung, die wohl länger als erwartet gedauert hat. Soll er Sie morgen zurückrufen?“


  „Dass dieser Junge nie da ist, wenn man ihn erreichen will.“


  „Geben Sie mir doch Ihren Namen und Ihre Telefonnummer“, bot Diana freundlich an. „Er wird dann bestimmt sofort morgen früh zurückrufen.“


  „Sie sind nicht Lucy, oder?“ fragte die Stimme dann verwundert.


  Schmunzelnd legte Diana den Bleistift wieder weg. „Lucy hat schon Feierabend. Hier ist Diana Blade. Ich arbeite zusammen mit Mr. MacGregor in dieser Kanzlei. Kann ich vielleicht…“


  „Justins Schwester!“ unterbrach der Mann sie, und Diana hörte, wie er dabei vor Überraschung offenbar auf eine Tischplatte schlug. „Das ist aber schön, dass ich Sie endlich einmal an der Strippe habe. Ich habe gehört, dass Sie jetzt bei Caine in der Kanzlei arbeiten.“


  „Ja“, antwortete Diana leicht irritiert. „Kennen Sie meinen Bruder denn?“


  „Ob ich ihn kenne?“ Durch die Leitung kam ein so lautes Gelächter, dass Diana unwillkürlich zusammenzuckte. „Natürlich kenne ich ihn, Mädchen. Immerhin habe ich es zugelassen, dass er meine Tochter geheiratet hat.“


  „Oh.“ Diana lehnte sich zurück. Das war also das Oberhaupt des MacGregor-Clans, von dem sie schon so viel gehört hatte. „Wie geht es Ihnen, Mr. MacGregor? Caine hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


  „Hah!“ brüllte er zurück. „Ich hoffe nur, Sie geben nicht allzu viel auf das, was mein Sohn erzählt.“


  Diana lachte, und ihre Finger spielten mit dem Telefonkabel. Sie war sich gar nicht bewusst, dass sie sich zum ersten Mal an diesem Tag wirklich entspannt zurückgelehnt hatte. „Keine Angst, Mr. MacGregor, Caine hat mir nur Gutes von Ihnen erzählt. Tut mir Leid, dass er nicht hier ist.“


  Einen Moment war es still, dann fragte er: „Sie sind auch Anwalt, nicht wahr?“


  „Ja. Ich habe ebenfalls in Harvard studiert, allerdings einige Jahre später als Caine.“


  „Ja, die Welt ist klein. Serena hat mir übrigens gesagt, dass Justin und Sie endlich wieder zueinander gefunden haben.“


  „Nun …“ Diana brach ab. Sie wusste nicht so recht, was sie einem völlig Fremden darauf antworten sollte.


  „Richtig so, völlig richtig“, meinte er. „Ihr beide seid aus gutem Stall. Das ist ganz wichtig heutzutage. Übrigens hab’ ich bald Geburtstag“, wechselte er abrupt das Thema. „Mir wäre es zwar lieber, wir würden gar nichts machen, aber meine Frau besteht auf einer Feier, und ich möchte sie nicht enttäuschen.“


  „Das kann ich verstehen.“ Schmunzelnd erinnerte sich Diana an Caines Worte, dass sein Vater immer seine Frau vorschieben würde bei solchen Dingen.


  „Sie vermisst ihre Kinder sehr, müssen Sie wissen“, fuhr er fort. „Sie sind ja in alle Himmelsrichtungen verstreut. Aber wo gibt es heute noch Kinder, die sich darum kümmern, wenn ihre Eltern einsam sind. Dabei wäre meine Frau schon zufrieden mit ein oder zwei Enkelkindern“, fügte er treuherzig hinzu. In seiner Stimme war etwas Schalk.


  „Nun …“


  „Anna möchte ihre Kinder auf jeden Fall am nächsten Wochenende hier haben“, unterbrach er Diana. „Und wir möchten gern, dass Caine Sie mitbringt.“


  „Danke, Mr. MacGregor, ich …“


  „Nennen Sie mich Daniel“, unterbrach er sie erneut. „Schließlich gehören Sie ja jetzt zur Familie.“


  „Danke, Daniel. Ich freue mich über die Einladung, und ich werde gern kommen.“


  „Gut. Dann wäre das also erledigt. Sagen Sie Caine, dass seine Mutter ihn bereits Freitagabend hier haben will.


  Anwältin sind Sie, hm? Gut, sehr gut. Also dann bis Freitag, Diana.“


  „Ja.“ Diana stand auf, den Hörer noch am Ohr. „Auf Wiedersehen, Daniel.“


  Sie ließ sich wieder in den Sessel fallen und schüttelte lächelnd den Kopf. Dieser Daniel MacGregor schien wirklich so originell zu sein, wie man es sich von ihm erzählte. Sie glaubte ihn förmlich vor sich zu sehen, so eindrucksvoll war seine Stimme am Telefon gewesen, seine ganze Art sich auszudrücken, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Sein Lachen erinnerte sie sehr an Caine, und die Angewohnheit, eine Unterhaltung an sich zu reißen, schien er ebenfalls von seinem Vater geerbt zu haben. Aber was sollte dieses Gerede über den ‚guten Stall‘?


  Als Diana die Eingangstür unten ins Schloss fallen hörte, stand sie auf und ging zur Treppe. „Hallo!“


  Caine hob den Kopf und lächelte ihr zu. „Hallo!“


  „Wie ist es gegangen?“


  Caine streckte sich und seufzte. „Ich habe drei Stunden mit Ginnie Day verbracht – das sagt wohl alles!“


  Diana ging zu ihm und begann, mit beiden Händen seine Schultern zu massieren. „Du magst sie wohl nicht?“


  „Nein, absolut nicht.“ Die Massage tat gut, und er versuchte, seine Schultern so locker wie möglich zu lassen. „Sie ist ein verwöhntes, schlecht erzogenes Mädchen mit den Manieren einer Fünfjährigen.“


  „Na, dann hast du bestimmt keinen angenehmen Nachmittag gehabt.“


  Er drehte sich um und griff nach ihren Handgelenken. „Es kommt ja schließlich nicht darauf an, dass ich sie mag. Wichtig ist nur, dass ich sie so gut wie möglich verteidige. Es wäre allerdings einfacher, wenn Ginnie sich nicht unbewusst selbst zur besten Waffe des Staatsanwaltes machen würde. So wie sie sich benimmt, stimmt sie keinen der Geschworenen milde. Das Gegenteil wird der Fall sein. Alle werden Mitleid mit dem Opfer haben.“


  „Hast du heute noch irgendwelche Termine?“ fragte Diana.


  „Nein.“


  „Okay, dann zieh deinen Mantel wieder an“, sagte sie ganz spontan und wusste im selben Augenblick, dass eine solche Reaktion vor einigen Wochen noch völlig unmöglich für sie gewesen wäre. „Ich lade dich zum Abendessen ein. Und dann“, sie drehte sich um und nahm ihren Mantel von der Garderobe, „und dann fährst du mit zu mir.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Sieh mich nicht so erstaunt an. Was ist denn daran so außergewöhnlich?“


  Caine gab keine Antwort, sondern half ihr nur lächelnd in den Mantel. Er wusste, dass er wieder einmal gewonnen hatte.


  Zitternd vor Kälte schloss Diana ihre Wohnungstür auf. Das Abendessen in entspannter Atmosphäre hatte ihnen beiden gut getan, sie auf andere Gedanken gebracht.


  „Ich hole Gläser“, sagte Diana und stellte die mitgebrachte Flasche Champagner auf den Tisch.


  Caine warf einen Blick auf das Etikett. „Hast du vor, meinen Verstand mit Champagner zu benebeln?“


  Diana kam mit zwei Gläsern in der Hand zurück. „Warum nicht? Machst du die Flasche auf?“


  „Sei aber nicht enttäuscht, wenn das nicht so klappt, wie du es dir vorstellst.“


  „Meinst du?“


  Diana stellte die Gläser auf den Tisch und ging dann lächelnd auf ihn zu. Ohne Caine aus den Augen zu lassen, griff sie mit beiden Händen unter die Revers seines Jacketts und streifte es ihm von den Schultern. Diesmal würde sie ausprobieren, wie weit ihre Stärke reichte, und wie schwach er unter ihren Händen wurde. Sie band seine Krawatte los, und als Caines Arme sich um sie legten, berührte sie mit ihrem Mund spielerisch seine Unterlippe, beugte sich etwas zurück und fragte: „Was ist mit dem Champagner?“


  „Oh, mir war so, als hätten wir ihn bereits getrunken“, murmelte er ganz nah an ihrem Gesicht. Seine Stimme wurde heiser.


  „Schenk ein“, bat Diana leise und öffnete die ersten Knöpfe seines Hemdes.


  Während sie durch das Zimmer ging, streifte sie ihre hochhackigen Pumps ab, dann stellte sie leise Musik an und zog ihre Kostümjacke aus.


  Caine füllte die Gläser und warf einen Blick zu ihr hinüber. Er war verwirrt, das war unübersehbar. Diese neue Diana gab ihm Rätsel auf.


  Sie kam wieder zu ihm und knöpfte sein Hemd noch weiter auf. Dann sah sie ihn an, und dabei umspielte ein weiches Lächeln ihre Mundwinkel. „Habe ich dir eigentlich je gesagt, dass du mich faszinierst?“


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Sie nahm seine Hände, zog sie an die Lippen und küsste langsam und zärtlich jeden einzelnen Finger. „Als ich zum ersten Mal deine Hände sah, hab’ ich mich schon gefragt, wie sie sich wohl auf meiner Haut anfühlen würden“, sagte sie zwischen den Küssen.


  Caine löste eine Hand aus ihren, griff unter ihr Kinn und zwang sie mit sanfter Gewalt, ihm in die Augen zu schauen. Wollte sie ihn verführen, oder spielte sie nur ein Spiel, dessen Regeln er noch nicht kannte? „Diana …“


  „Und als du mich dann geküsst hast, habe ich mir so sehr gewünscht, dass dieser Kuss niemals enden möge.“ Sie berührte ganz zart seine Lippen, doch als er mehr wollte, zog sie sich wieder zurück. Sie nahm ihr Glas, trank einen Schluck und sah ihn über den Rand hinweg an. Ihre Augen waren noch dunkler als sonst, und in ihren Pupillen tanzten kleine Lichtfunken.


  „Diana.“ Caines Stimme klang rau. Er legte beide Hände um ihren Nacken und zog sie wieder fester an sich.


  Diana legte beide Hände an seine Brust und hielt ihn so auf Abstand. Sie blickte ihn an, und um ihre Lippen spielte ein verführerisches Lächeln. Er hatte sie so oft dazu gebracht, dass sie die Kontrolle über sich verlor, sich ihm ganz hingab – diesmal sollte es andersheru m gehen.


  „Weißt du eigentlich, dass deine Augen dunkler werden, wenn du mich begehrst?“ fragte sie leise. „Ich kann es deinen Augen ansehen, wenn du mich willst. Komm, trink deinen Champagner“, fügte sie hinzu und löste sich von ihm. „Und entspann dich.“


  Caine kannte sich zu gut mit Frauen aus, um nicht zu wissen, was Diana vorhatte. Trotzdem fiel es ihm schwer, nicht ihrem Spiel zu erliegen. „Du weißt, dass ich dich will“, sagte er, und seine Stimme klang seltsam heiser. „Und du weißt auch, dass ich dich haben werde.“


  „Vielleicht.“ Sie reichte ihm das Glas und prostete ihm zu. „Wenn ich daran denke, dass wir beide miteinander schlafen, dann denke ich gleichzeitig an raue Naturgewalten, an Wind und Sturm. Damals, als wir uns morgens am Strand zum ersten Mal küssten, dann das Zimmer in dem Motel, während draußen der Schneesturm tobte …“ Sie hatte auch die letzten Hemdknöpfe geöffnet und ließ ihre Finger jetzt zärtlich über seine behaarte Brust gleiten.


  „Wenn du mir damit sagen willst, dass du es lieber sanft und zärtlich hättest, dann ist das wohl nicht der richtige Weg“, antwortete Caine und versuchte, das erwachende Verlangen unter Kontrolle zu halten, das ihre Finger auslösten.


  „hab’ ich gesagt, dass ich das will?“ Diana lachte. Langsam ohne den Blick von seinem zu lösen, beugte sie sich mit leicht geöffneten Lippen vor.


  Mit beiden Händen griff Caine in ihr Haar. Er küsste sie immer leidenschaftlicher. Dabei spürte er, wie Diana nachgab, wie ihr Körper unter seinen stürmischen Küssen willenlos wurde. Sein Atem ging bereits schwer, als er nach dem Reißverschluss an ihrem Kleid griff, um ihn zu öffnen.


  Noch nicht, noch nicht, rief Diana sich mühsam zur Ordnung. Sie brauchte einige Sekunden länger, um sich zu beweisen, dass sie all das Anerzogene ablegen konnte. Sie machte einen Schritt zurück.


  „Diana …“, protestierte Caine und wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie war schneller.


  „Möchtest du noch etwas Champagner?“ Diana nahm die Flasche und schenkte ihm nach.


  Mit einem großen Schritt war er bei ihr und griff nach ihrem Arm. „Du weißt ganz genau, was ich will.“


  Diana trank ihr Glas in einem Zug leer, stellte es zurück auf den Tisch und sah ihn lächelnd an. „Trag mich ins Bett, Caine“, sagte sie sanft. „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Er riss sie so ungestüm an sich, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich dagegen zu wehren. „Nein“, sagte er rau, „hier und jetzt will ich dich lieben.“


  Er zog sie mit sich auf den weichen Teppich. Überall auf ihrem Körper spürte Diana seine Hände, seine Lippen bedeckten ihr Gesicht mit heißen Küssen, und sie hörte ihn erregt Luft holen.


  Selbst wenn sich ihre Lippen fanden, waren ihre Hände weiter ungeduldig damit beschäftigt, die störende Kleidung zu entfernen, die ihre Körper voneinander trennte.


  Verschwommen kam es Caine in den Sinn, dass er noch niemals vorher ein solches Verlangen verspürt und so schnell seine Selbstbeherrschung verloren hatte. Als er endlich Dianas nackten Körper unter sich spürte, hatte er nicht mehr die Geduld, dieses Gefühl zu genießen. Er wollte mehr, wollte sie ganz besitzen und den Triumph auskosten, dass sie ihm gehörte.


  Diana war längst nicht mehr in der Lage, den Augenblick noch länger hinauszuzögern, wo nur noch ihre Körper sich von ihrer Sehnsucht treiben ließen. Die Wirklichkeit war weit weg, nur noch seine Nähe zählte und das Gefühl, eins mit ihm zu sein.


  Immer wilder wurde ihr Rhythmus, immer heftiger pressten sie ihre erhitzten Körper gegeneinander, bis die Erregung sich schließlich nicht mehr steigern ließ und ihre Erfüllung fand.


  Caine hatte sein Gesicht in ihren dichten Haaren vergraben. Er zitterte und hatte plötzlich Angst vor seinen eigenen Gefühlen. Was machte diese Frau mit ihm, welche Gewalt hatte sie bereits über ihn, dass er so die Beherrschung verlieren konnte? Er wusste nicht, ob sie beide erst zehn Minuten oder bereits eine Stunde hier lagen. Das Letzte, woran er sich noch klar erinnern konnte, war, dass er Diana auf den weichen Teppich gezogen hatte. Noch nie war es ihm passiert, dass sein Denken völlig aufhörte, während er eine Frau liebte.


  Caine hob den Kopf und sah sie an. Diana hatte die Augen offen, aber sie schienen verschwommen und spiegelten die Leidenschaft wider, die noch in ihr nachklang.


  Caine vergrub das Gesicht wieder in ihren Haaren und atmete tief durch. Plötzlich spürte er, wie Diana ihre Hände langsam und zärtlich über seinen Rücken gleiten ließ.


  Sie dachte nicht mehr an ihren Triumph, ihn verführt zu haben. In ihr war nur noch die Mattigkeit und Zufriedenheit nach einem wundervollen Höhepunkt, den sie mit Caine gemeinsam erlebt hatte. Und dann war da noch etwas. Ein Gefühl, das sie nicht genau deuten konnte, das entstanden war, als sie einige Minuten zuvor in seine Augen geschaut hatte.


  „Du bist eine ungewöhnliche Frau, Diana“, murmelte Caine an ihrem Ohr. Er begehrte sie wie keine andere je zuvor.


  „Warum?“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so leidenschaftlich sein kannst“, antwortete er, immer wieder unterbrochen von spielerischen Küssen, mit denen er ihr Gesicht bedeckte. „Für eine Frau, die so viel Wert darauf legt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, ist das ganz erstaunlich, findest du nicht?“


  Diana lächelte nur, umschloss seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn zärtlich.


  Als sie ihn wieder losließ, sah er sie eine Weile ernst an. „Wir sollten den Champagner noch austrinken“, sagte er schließlich und griff nach der Flasche. „Dann trag’ ich dich ins Bett.“


  Diana richtete sich auf und nahm das Glas in die Hand. Sie trank einen Schluck. „Er schmeckt jetzt noch besser als vorhin“, sagte sie. „Findest du nicht?“


  Caine griff nach ihren Haaren und wickelte sich eine Strähne um die Finger. „Diana, lass uns dieses Wochenende zusammen bei mir verbringen, ja? Wir können es uns gemütlich machen, alte Filme ansehen und brauchen überhaupt nicht aus dem Haus zu gehen. Für die nächsten Wochen wird das vermutlich das letzte freie Wochenende sein. Wenn wir mit unseren Fällen erst einmal vor Gericht sind, bleibt uns nicht mehr viel Freizeit. Was hältst du davon?“


  Während er sprach, hatte Diana sich bereits in ihrer Phantasie ausgemalt, wie herrlich sie die Stunden miteinander verbringen könnten. Aber plötzlich schreckte sie hoch. „Oh, Caine, das geht nicht. Dein Vater.“


  Überrascht sah er sie an. „Was hat denn mein Vater damit zu tun?“


  „Er hat vorhin angerufen. Tut mir Leid, das hatte ich total vergessen. Wir sind für das Wochenende bei deinen Eltern eingeladen.“


  „Für das Wochenende?“


  „Ja, zur Feier seines Geburtstages.“ Diana musste lachen, als sie an das Gespräch zurückdachte. „Er sagte zwar, das sei alles nur wegen deiner Mutter …“


  „O ja, das kenne ich! Mein bescheidener, ruhiger Vater würde den Tag völlig vergessen. Die Qual einer lauten Party nimmt er nur auf sich, um seiner Frau eine Freude zu machen. Und natürlich nimmt er die Geschenke auch nur aus diesem Grund an. Das ist wieder typisch für ihn.“


  „Ich finde es sehr nett von ihm, dass er mich auch eingeladen hat. Wenn auch das Gespräch mit ihm etwas verwirrend war.“


  „Wieso?“


  „Nun, er meinte zum Beispiel, dass Justin und ich aus einem guten Stall wären“, antwortete Diana. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zusammenzuhalten, während Caines Hand zärtlich ihren Körper streichelte.


  „Und was hat er noch gesagt?“


  „Ach, noch so einiges.“ Mittlerweile war seine Hand an ihrer Brust angekommen, und seine Finger spielten mit den rosigen Knospen. „Offenbar hat es ihm gefallen, dass wir beide Rechtsanwälte sind.“


  Diana stöhnte leise auf und zog Caine zu sich herunter. „Bitte, trag mich ins Bett“, murmelte sie und begann nun selbst, ihn zu streicheln.


  „Hat Serena dir eigentlich erzählt, wie sie und Justin sich kennen gelernt haben?“


  Es dauerte eine Weile, bevor Diana in der Lage war, darauf zu antworten. „Nein – nein, hat sie nicht. Oh, Caine, bitte komm!“


  Wie würde sie wohl reagieren, wenn er ihr erzählte, dass sein Vater die beiden zusammengebracht hatte? Und dass Daniel MacGregor auch alle Mittel einsetzen würde, um ihn mit der Frau zusammenzubringen, die er für seinen jüngsten Sohn geeignet fand. Caine wusste genau, dass sein Vater gegen Diana nichts einzuwenden haben würde. Aber wie stand es mit ihm? Hatte er etwas dagegen einzuwenden?


  Die Frage wurde schnell verdrängt, als Diana ihre Arme um seinen Nacken legte und sich an ihn schmiegte. Jetzt war keine Zeit dafür, so wichtige Fragen zu beantworten.


  Caine hob sie hoch und trug sie ins Bett.


  10. KAPITEL


  Diana saß hinter ihrem Schreibtisch und sah hinüber ins Feuer, das im Kamin prasselte. Vor ihr lag die Akte Irene Walker.


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Die Frau hatte ihre Anklage zurückgezogen, der Fall war erledigt. Irene Walker hatte beschlossen, ihrem Mann noch eine Chance zu geben.


  Es klopfte an der Tür. „Herein“, rief Diana, ohne sich umzudrehen.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Caine kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  „Irene Walker“, antwortete Diana, und er hörte ihrer Stimme an, wie ärgerlich sie war. „Sie geht wieder zu ihrem Mann zurück.“


  Caine warf einen Blick auf die Akte. „Tatsächlich?“


  „Wie kann sie so etwas tun? Er hat den reuigen Ehemann gespielt, ihr versichert, dass so etwas nie wieder vorkommen werde, und schon glaubt sie ihm, nimmt ihr Kind und geht wieder zu ihm.“


  Caine sah den Scheck von Mrs. Walker auf Dianas Schreibtisch. „Vielleicht hat er sich wirklich gebessert.“


  Sofort schoss sie zurück. „Das kannst du doch nicht wirklich glauben! Einige Wochen Trennung können einen Mann wie ihn nicht zu einem neuen Menschen machen. Wie ist es möglich, dass diese Frau ihren Mann noch liebt?“


  „Meinst du wirklich, sie liebt ihn?“ fragte Caine, kam auf sie zu und griff nach ihren Händen. „Diana, kannst du dir nicht vorstellen, dass diese Frau mehr Angst davor hat, mit ihrem Kind allein zu leben, als davor, wieder von ihm geschlagen zu werden?“


  „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“ Nachdenklich sah Diana vor sich hin.


  „Diana, wir sind Anwälte“, erinnerte Caine sie und drückte ihre Hände, „keine Psychiater. Irene Walkers Probleme gehen uns nichts mehr an.“


  „Ich weiß.“ Diana seufzte tief auf und sah ihn an. „Aber es ist so frustrierend zu wissen, dass ich ihr hätte helfen können, vielleicht sogar auch dem Mann, wenn ich ihn dazu hätte bringen können, zu einer Beratung zu gehen. Aber jetzt …“


  „Jetzt nimmst du die Akte“, unterbrach Caine sie, „und legst sie ab. Eine andere Möglichkeit hast du nicht.“


  „Schade.“


  „Ja, es ist schade, aber nicht zu ändern. Wenn uns auf diese Weise ein Fall entzogen wird, müssen wir uns damit abfinden.“


  Caine erkannte, wie sehr sie dieser Fall mitgenommen hatte. Er hätte ihr so gern geholfen, aber sie schien erstarrt zu sein, wollte ihn nicht an sich heranlassen. „Diana, du darfst dich nicht so in einen Fall hineinsteigern, glaub’ mir.“


  „Das musst du schon mir überlassen“, gab sie schnippisch zurück.


  Caine wusste, dass es besser wäre, sie jetzt in Ruhe zu lassen, und doch bohrte er weiter, versuchte noch einmal, an sie heranzukommen. „Ich habe einmal einen jungen Mann verteidigt, der betrunken einen Autounfall verursacht hatte. Ich habe ihn mit einer geringen Strafe frei bekommen – und drei Monate später hatte er erneut einen Unfall, war wieder betrunken, und sein Beifahrer wurde bei diesem Unfall getötet.“ Caine sah sie eindringlich an. „Der junge Mann, der mit in dem Auto gesessen hatte, war siebzehn Jahre alt.“


  „Oh, Caine!“ Diana griff nach seinen Händen und hielt sie fest.


  „Es gibt wohl keinen Anwalt, der solches oder Ähnliches nicht schon einmal erlebt hat. Damit müssen wir leben, Diana.“


  „Du hast Recht.“ Diana ließ seine Hände los und griff nach der Akte Irene Walker. Der Fall ist abgeschlossen“, murmelte sie und legte die Akte in die Schublade.


  Diana saß entspannt in dem schweren Wagen und genoss die Fahrt zu Caines Eltern. Sie bemühte sich, nicht mehr an Irene Walker zu denken und zumindest für dieses Wochenende auch den Fall Chad Rutledge aus ihren Gedanken zu verdrängen.


  Sie freute sich darauf, Justin wieder zu sehen. Diesmal würde ihr Zusammentreffen zu keinen Spannungen führen wie beim ersten Mal in Atlantic City. Sie hatten sich ausgesprochen und konnten es jetzt beide genießen, Geschwister zu sein.


  Sie war gespannt auf Caines Familie. Was sie bisher über diesen Clan wusste, ließ ihn sehr sympathisch erscheinen, und Diana fragte sich, ob dieser Eindruck auch noch anhalten würde, wenn sie die übrigen Familienmitglieder erst einmal kennen gelernt hatte.


  Caine lenkte den Wagen einen kurvenreichen Fahrweg den Berg hinauf, und dann sah Diana sein Elternhaus. Das große Gebäude aus grob behauenen Steinen hob sich massig wie eine Trutzburg gegen den fahlen Winterhimmel ab. Die rückwärtige Front lag zur Meeresseite, und nach vorn, zur Auffahrt hin, war die etwas strenge Fassade von hohen Fenstern unterbrochen, die alle hell erleuchtet waren und so dem Haus etwas von seiner düsteren Ausstrahlung nahmen.


  „Oh, Caine, es ist so schön hier“, rief Diana begeistert, als der Jaguar vor dem Haus hielt. „Es sieht aus wie ein schot tisches Schloss aus dem Bilderbuch.“


  „Mein Vater wäre begeistert, wenn er das gehört hätte“, erwiderte Caine lachend.


  Diana stieg aus und legte den Kopf in den Nacken, um bis zur Spitze des Turmes hinaufsehen zu können, der mächtig in der Mitte des Hauses aufragte. Ganz oben wehte eine Fahne im Wind, der vom Meer her über das Land strich. „Hier wäre ich auch gern aufgewachsen“, sagte Diana und nahm den Blick nicht von dem Haus.


  Caine freute sich, dass es ihr so offensichtlich gefiel. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er sehr enttäuscht gewesen wäre, wenn sie nicht so begeistert reagiert hätte.


  „Ja“, sagte er und legte den Arm um ihre Schulter, „ich liebe den alten Kasten auch sehr, obwohl er eigentlich nach heutigen Maßstäben völlig unpraktisch ist. Viel zu groß, viel zu hohe Räume, die man nur mit riesigem Aufwand beheizen kann. Alles an dem Haus ist groß, selbst die Kamine sind so ausladend geraten, dass man wohl einen Ochsen darin grillen könnte. Und der Weinkeller hat solche Ausmaße, dass er auch jahrelang ohne Nachschub reichen würde. Als Kinder haben wir da unten in den Gewölben immer Räuber und Gendarm gespielt.“


  „Tut es dir nicht Leid, dass du nicht mehr hier leben kannst?“


  „Nein, ich habe mich eigentlich schnell anders orientiert, als ich erst einmal ausgezogen war. Wahrscheinlich deshalb, weil ich genau weiß, ich kann immer hierher zurückkommen, wenn ich will. Komm, der Wind ist unangenehm, lass uns hineingehen. Die Koffer können wir später holen.“


  Sie stiegen die breiten Steinstufen hinauf zur Haustür. An der Tür befand sich ein gewaltiger Messingklopfer in Form eines Löwenkopfes. Caine betätigte den Griff und sah, dass Diana neugierig die Inschrift studierte, die sich darüber befand.


  „Von königlichem Geblüt“, übersetzte er ihr die gälischen Worte.


  „Sehr beeindruckend.“


  „Das will ich auch hoffen“, meinte Caine mit einem breiten Lächeln und nahm Diana in den Arm. Als seine Lippen ihren Mund berührten, schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss. Es war so leicht, alles um sich herum zu vergessen, wenn er sie küsste.


  „Das ist auch eine Art, hier draußen nicht zu erfrieren.“


  Diana schaute erschrocken auf, als sie plötzlich eine fremde Stimme hörte. In der Tür stand ein großer Mann mit dunklen Haaren und schmunzelte.


  „Mein Bruder Alan“, stellte Caine nicht im Mindesten verlegen vor. „Diana Blade.“


  Alan ergriff ihre Hand und zog sie ins Haus. Caine folgte und legte besitzergreifend sofort wieder seinen Arm um Dianas Taille.


  „Schön, dass Sie gekommen sind, Diana“, sagte Alan und half ihr aus dem Mantel. „Die ganze Familie ist im Thronsaal versammelt.“


  Diana blickte erstaunt von einem zum anderen. „So nennen wir das große Wohnzimmer“, erklärte Caine lachend. „Das heißt, von der Größe her ähnelt es eigentlich mehr einer Scheune als einem Zimmer. Ist Serena hier?“ fragte er seinen Bruder.


  „Justin und Serena sind schon vor mir angekommen“, antwortete Alan.


  „Ach du liebe Zeit, dann bin ich ja diesmal derjenige, der den Segen abbekommt“, meinte Caine und verdrehte die Augen.


  Alan grinste. „Damit wirst du dich wohl abfinden müssen.“


  Caine griff nach Dianas Arm und führte sie einen langen Flur hinunter. „Vielleicht wird er milder gestimmt sein, weil ich Diana bei mir habe“, sagte er und sah seinen Bruder an. „Wie ich dich kenne, bist du allein hier, oder?“


  „Ja, und dafür hab’ ich meine Standpauke bereits hinter mir.“


  „Besser du als ich“, meinte Caine und lachte.


  „Darf ich wissen, worüber ihr beide da sprecht?“ mischte Diana sich ein.


  Caine sah zuerst sie, dann Alan an. „Keine Angst, das wirst du noch schnell genug herausbekommen.“


  Diana wollte gerade noch eine Frage stellen, als plötzlich eine mächtige Stimme aus dem Zimmer schallte, auf das sie zugingen. „Der Junge sollte seine Mutter häufiger besuchen. Was denken sich die Kinder heutzutage eigentlich? Sie sollten sich besser um ihren Nachwuchs kümmern und dafür sorgen, dass die Familie nicht ausstirbt. Wo bleibt bei der heutigen Jugend der Stolz auf den ererbten Namen?“


  Als Diana in das Zimmer trat, blieb sie überwältigt stehen. Diesen Riesensaal Zimmer zu nennen, war eine glatte Untertreibung. Er hätte jedem Schloss als Ballsaal Ehre gemacht.


  Diana konnte so schnell gar nicht überblicken, wie viele Sessel, Stühle und Sofas in dem Raum standen. Die Familie allerdings hatte sich hinten am Kamin um einen großen Sessel versammelt, der wirklich wie ein Thron aussah. In ihm saß ein Mann, für den dieser Thron wie gemacht schien. Er war groß und breitschultrig, ein Mann wie ein Baum. Der rote Bart gab seinem Gesicht ein verwegenes Aussehen, und Diana dachte unwillkürlich, dass er besser in einen Kilt passen würde, als in den maßgeschneiderten italienischen Anzug, den er trug.


  Neben ihm saß eine zierliche Frau mit dunklem Haar, das von ersten grauen Strähnen durchzogen wurde. Während ihr Mann fortfuhr, sich über die heutige Jugend im Allgemeinen und seine Kinder im Besonderen auszulassen, saß sie still neben ihm und stickte.


  Neben ihr auf der Couch saß Serena. Sie hielt ein Glas in der Hand und schaute in das Kaminfeuer. Justin hatte es sich an ihrer Seite bequem gemacht und einen Arm um die Schultern seiner Frau gelegt.


  Diana sah ihren Gesichtern an, dass sie solche Strafpredigten vom Oberhaupt der Familie gewöhnt waren. Daniel MacGregor nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, bevor er fortfuhr. „Es ist ja schon beinahe ein Wunder, dass die Kinder wenigstens zum Geburtstag ihres Vaters kommen. Schließlich könnte es ja mein Letzter sein.“


  „Das sagst du jedes Jahr“, antwortete Caine und machte damit seinen Vater auf die Neuankömmlinge aufmerksam.


  Serena stand sofort auf und ging auf ihren Bruder zu. Sie umarmte ihn, küsste ihn auf die Wange und nahm dann auch Diana in den Arm. „Ich freue mich, dass du gekommen bist, Diana“, murmelte sie und küsste sie ebenfalls auf die Wange.


  Serena hatte ihre Schwägerin kaum losgelassen, als plötzlich Justin vor ihr stand. „Diana.“ Er nahm ihre Hände und zog sie an sich. „Gib mir einen Kuss, Schwesterherz.“


  Diana stellte sich auf die Zehenspitzen, und einem plötzlichen Impuls folgend schlang sie die Arme um seinen Nacken und drückte ihren Bruder an sich. „Ich freue mich so, dich wieder zu sehen, Justin.“


  Er erwiderte ihre Umarmung, und dabei fiel sein Blick auf Caine. Er hätte nicht sagen können wieso, aber Justin wusste mit einem Mal, dass zwischen seiner Schwester und seinem Freund Caine eine Beziehung bestand, die sich nicht auf die gemeinsame Arbeit in der Kanzlei beschränkte. Er sah Caine fragend an, aber der Freund ging nicht darauf ein. Es war ihm nicht anzumerken, ob er die Frage in Justins Blick verstanden hatte.


  Dabei wusste Caine genau, was Justin dachte. Er hatte genau dasselbe erlebt damals, als er festgestellt hatte, dass seine Schwester und Justin zusammenlebten. Im ersten Moment hatte er gegen ein Gefühl der Eifersucht ankämpfen müssen, weil ihm plötzlich bewusst geworden war, dass seine kleine Schwester erwachsen geworden war und nun ein anderer Mann in ihrem Leben die Hauptrolle spielte, nicht mehr der große Bruder. Caine konnte sich nur zu gut vorstellen, dass sein Freund jetzt mit ähnlichen Empfindungen kämpfte.


  „Ja, zum Teufel, werde ich denn heute unseren Besuch auch noch einmal begrüßen dürfen?“ schallte Daniel MacGregors kräftige Stimme durch den Raum. „Lass mich deine Schwester anschauen, Justin. Serena, mein Glas ist leer.“


  „Mich willst du wohl gar nicht begrüßen, oder?“ Caine ging auf seinen Vater zu.


  „Komm nur her“, antwortete Daniel grollend und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Schämst du dich gar nicht, deine arme Mutter so lange warten zu lassen? Wieso kommst du so spät?“


  Er wartete die Antwort seines Sohnes gar nicht ab. „So, Sie sind also Diana?“ Er nahm ihre beiden Hände zwischen seine und betrachtete sie von oben bis unten. „Sie sind ein hübsches Mädchen, Diana. Und die Ähnlichkeit mit Justin ist unverkennbar. Ich sag’s ja, aus einem guten Stall seid ihr beide.“


  „Danke für die Einladung, Daniel“, antwortete Diana lächelnd.


  „Hübsches Mädchen, nicht wahr, Anna?“ wandte er sich an seine Frau.


  „Ja, wirklich.“ Caines Mutter stand auf und streckte Diana beide Hände entgegen. „Sie dürfen sich nichts daraus machen, Diana, dass Daniel Sie so ungeniert mustert. Das ist nun mal seine Art. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.“


  „Was ist meine Art?“ polterte Daniel gleich dazwischen. „Darf ich mir ein hübsches Mädchen etwa nicht mehr ansehen?“


  „Als ob du dir das verbieten lassen würdest.“ Caine lachte und setzte sich auf die Lehne des Sofas neben seiner Mutter.


  Daniel lehnte sich wieder in seinen Thronsessel zurück und streckte die langen Beine aus. „So, dann haben wir also jetzt noch einen Anwalt in der Familie“, bemerkte er und übersah einfach den warnenden Blick, den Caine ihm zuwarf. „Ich habe großen Respekt vor dem Recht, müssen Sie wissen“, wandte er sich wieder an Diana. „Alan hat ja auch Jura studiert, aber jetzt steckt er so tief in der Politik, dass er für nichts anderes mehr Zeit hat.“


  „Jetzt bist du dran“, flüsterte Caine seinem Bruder zu und lächelte breit.


  „Und Sie haben auch in Harvard studiert?“ fragte Daniel und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. „Ja, ja, die Welt ist klein. Jetzt seid ihr beide Partner in einer Kanzlei.“


  „Wir sind keine Partner“, antworteten Caine und Diana gleichzeitig.


  „So, ihr seid keine Partner?“ fragte das Familienoberhaupt gedehnt zurück, und jeder im Raum wusste, dass er das Wort Partner natürlich nicht nur auf die Kanzlei bezog. „Wie komme ich denn darauf?“


  „Serena hat mir erzählt, dass sie auch in Boston aufgewachsen sind, Diana“, rettete Anna die Situation. „Kennen Sie die Familie O’Marra?“


  „Ja, meine Tante war befreundet mit Louise O’Marra.“


  „Louise, richtig. Und wie hieß ihr Mann … Ach ja, Brian. Brian und Louise O’Marra. Ich kann mich noch gut an sie erinnern“, sagte Anna MacGregor und nahm ihre Handarbeit wieder auf. „Sie konnten stundenlang Bridge spielen. Mir völlig unverständlich.“


  „Wie war das, Anna“, mischte Daniel sich wieder ein, „haben die O’Marras nicht drei Enkelkinder?“


  „Womit wir wieder beim Thema wären“, murmelte Caine.


  „Mögen Sie Kinder, Diana?“ wandte Daniel sich dann direkt an sie und beobachtete Diana dabei sehr genau.


  „Kinder?“ Die Frage überraschte sie, und ihr Blick ging Hilfe suchend zu Caine. „Ich habe eigentlich nicht viel Erfahrung mit kleinen Kindern.“


  „Kinder sind das Wichtigste überhaupt auf dieser Welt“, antwortete Daniel und unterstrich dabei jedes seiner Worte, indem er mit dem Finger auf die Lehne seines Thronsessels tippte. „Mit Kindern wird aus einer Ehe erst eine Familie. Sie tragen den Namen weiter und geben Eltern das Gefühl, in ihrem Leben etwas geleistet zu haben.“


  „Dein Glas ist leer“, unterbrach Caine ihn und nahm es ihm aus der Hand. Dabei flüsterte er seinem Vater zu: „Wenn du jetzt nicht aufhörst, trink ich den ganzen Whisky-Vorrat leer, den du im Haus hast.“


  „Nun ja“, sagte Daniel laut und räusperte sich. „Wie wäre es mit Abendessen? Ich habe einen Bärenhunger, Anna.“


  „Sollen wir es sagen?“ wisperte Serena und sah ihren Mann an.


  „Ja, tu es. Ich bin gespannt auf sein Gesicht.“


  „Da wir gerade von Kindern sprechen“, sagte Serena laut und übersah Caines bösen Blick. „Ich glaube, Vater hat da Recht.“


  „Nicht wahr?“ ging Daniel hocherfreut wieder auf sein Lieblingsthema ein. „Es ist schon schlimm, dass eure Mutter nicht ein einziges Enkelkind im Arm halten kann.“


  „Nun, Justin und ich haben beschlossen, dass sich das in ungefähr sechseinhalb Monaten ändern soll“, teilte Serena der erwartungsvoll dasitzenden Runde mit.


  Ihr Vater saß plötzlich ganz aufrecht und starrte mit offenem Mund erst seine Tochter, dann seine Frau an.


  „Nun, Daniel MacGregor“, meinte Serena lächelnd, „hast du nichts dazu zu sagen?“


  „Du bist wirklich schwanger?“


  „Ja“, antwortete Rena, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Irgendwann im September könnt ihr euer erstes Enkelkind im Arm halten.“


  Dem bärenstarken Mann traten Tränen in die Augen.


  Ganz vorsichtig legte er seine Hände um das Gesicht seiner einzigen Tochter. „Mein kleines Mädchen“, murmelte er. „Meine kleine Serena.“


  Diana spürte, dass ihr auch die Tränen in die Augen stiegen und wandte sich schnell ab. Ihr Blick fiel auf Caine. Der starrte seine Schwester an, als könne er es nicht fassen.


  Justin! Jetzt erst dachte Diana daran, dass es ja auch das Kind ihres Bruders war. Spontan sprang sie auf und ging zu ihm.


  „Auf dein Kind“, sagte sie leise und hob ihr Glas. „Auf die Gesundheit eures Kindes und auf unsere Eltern, die das nicht mehr miterleben dürfen.“


  Gerührt gab Justin ihr einen Kuss und murmelte einige Worte in der Sprache ihres Stammes. „Ich hab’s verlernt“, sagte Diana.


  „Danke“, übersetzte Justin, „Tante meiner Kinder.“


  „Wo bleibt der Champagner“, ertönte plötzlich Daniels Stimme. „Das muss gefeiert werden. Ein kleiner MacGregor ist unterwegs.“


  „Blade“, korrigierten Justin und Diana gleichzeitig.


  „Richtig, Blade.“ Daniel hielt seine Tochter immer noch im Arm, und jetzt legte er auch Justin einen Arm um die Schulter und zog ihn an sich. „Das Blut der Blades und der MacGregors vereint – unschlagbar!“


  Er ließ Justin und Serena los, kam auf Diana zu und drückte sie an sich. „Blade und MacGregor“, wiederholte er noch einmal und lachte laut. „Wenn die nicht unschlagbar sind!“


  Diana fühlte sich so fest an seinen mächtigen Brustkasten gedrückt, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam. Erst einige Augenblicke später wurde ihr bewusst, was Daniel MacGregor damit gemeint hatte. Er hatte nicht mehr von Justin und Rena gesprochen … Nein, von Caine und ihr!


  Sie sah verstohlen zu Caine hinüber. Er begegnete ihrem Blick, lächelte zärtlich und prostete ihr dann mit seinem vollen Glas zu.


  Caine hatte sich in den Schaukelstuhl in seinem Zimmer gesetzt, rauchte und sah hinaus in die fahle Winternacht. Er wusste genau, dass er nicht würde schlafen können, und so hatte er sich gar nicht erst ins Bett gelegt. Im Haus war alles still, nachdem es vor einer Stunde noch vom Reden und Lachen der großen Familie erfüllt gewesen war.


  Erstaunlich, wie gut Diana sich hier sofort angepasst hat, dachte er. Von Anfang an hatte es ausgesehen, als gehöre sie hierher, in das Haus seiner Kindheit. Er sah auf die Glut seiner Zigarette und dachte wieder einmal darüber nach, warum er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Ob er in der Kanzlei am Schreibtisch saß, im Auto zu einem Termin fuhr – ja, selbst vor Gericht ertappte er sich immer wieder dabei, dass er an Diana dachte.


  Caine wandte sich vom Fenster ab, zündete sich noch eine Zigarette an und wanderte ruhelos in seinem Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und blickte nachdenklich vor sich hin.


  Er würde um Dianas Liebe werben müssen. Doch wie stellte ein Mann so etwas an? Um Liebe werben … Irgendwie wusste er, dass Diana ganz sicher nicht zu der Art Frau gehört, um deren Liebe ein Mann werben konnte. Entweder sie liebte, oder sie liebte nicht.


  Vielleicht liebte sie ihn, war aber nicht bereit, es zuzugeben.


  Auf einmal begehrte er sie wieder. Es kam ganz plötzlich – di ese Sehnsucht nach ihrer Weichheit, ihrer Wärme. Diana würde jetzt in dem hohen, weiten Himmelbett schlafen. Ohne noch länger darüber nachzudenken, drückte er seine Zigarette aus und verließ das Zimmer.


  Caine kannte jeden Zentimeter dieses Hauses. Ohne zu stol pern oder irgendwo anzustoßen, fand er die Tür zu Dianas Zimmer, öffnete sie und betrat den Raum. Durch die großen Fenster fiel blasses Mondlicht und tauchte das große Bett in ein unwirkliches Licht. Nur schwach leuchteten die ausgebrannten Scheite im Kamin.


  Diana hatte sich unter dem Oberbett zusammengerollt. Ihr regelmäßiges leises Atmen war kaum zu hören. Sehnsüchtige Gefühle überkamen Caine, während er sie betrachtete, die ihn fast schmerzten. Und auf einmal wusste er, wie es wäre, neben ihr Nacht für Nacht zu schlafen; wie es wäre, neben ihr jeden Morgen aufzuwachen. Und er wusste auch, wie es wäre, sein Leben ohne sie zu verbringen. Er beugte sich zu ihr hinunter und strich mit den Lippen zärtlich über ihr Gesicht.


  „Diana“, murmelte er, als sie im Schlaf seufzte und sich unter der Decke streckte. Dann wisperte er wieder ihren Namen und küsste ihr schlaftrunkenes Gesicht. „Ich will dich.“ Er schloss ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss, der sie in die Wirklichkeit zurückholte.


  Sie gab einen leisen Ton des Entzückens von sich, und einen Augenblick erwiderte sie seine Liebkosungen, ehe sie ganz wach wurde und erschrocken auffuhr.


  „Caine!“ rief sie empört und spürte, wie sehr ihr Herz klopfte aus Angst, aber auch aus Verlangen. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“


  „Den Eindruck habe ich nicht gehabt“, erwiderte er leise und setzte sich auf das Bett. Er nahm sie bei den Schultern und zog sie an sich.


  „Was tust du hier? Es ist mitten in der …“ Sein Mund brachte sie zum Schweigen. Langsam ließ er seine Hände unter die Decke gleiten und fand zu seiner Lust, dass sie warm und weich und nackt war. „Caine“, flüsterte sie, als er seinen Mund von ihren Lippen wegzog und anfing, ihre Schulter zu küssen. „Du kannst doch nicht – im Haus deiner Eltern.“


  „Ich kann“, widersprach er und hörte, wie sie nach Atem rang, als er seine Hand tiefer gleiten ließ. „Ich kann. Ich will dich. Ich kann nicht einschlafen, so sehr will ich dich. Oh, Diana, lass es dir zeigen, wie sehr ich dich will.“


  „Caine …“ Aber seine Lippen hatten wieder ihren Mund verschlossen, und Diana protestierte nicht mehr, als er sie zurück in die Kissen drückte.


  Hatte er sie jemals zuvor so geliebt? fragte Diana sich benommen, als Caine sie mit Lippen und Händen liebkoste. Einmal hatte er es getan – einmal, in diesem traumgleichen Zusammenkommen. Da gab es kein Bedrängen, keine Eile. Es war, als ob sie beide Jahre vor sich hätten, die sie auf diese Weise zusammen genießen konnten. Langsam kostete Caine den Geschmack ihres Mundes, den Geschmack ihrer Haut, während er seine Bewunderung vor sich hinmurmelte.


  Ganz versenkt in seine Liebkosungen ließ Diana es geschehen, dass Caine sich damit Zeit nahm. Ihre Leidenschaft hatte Caine noch nicht herausgefordert; sie schwelte wie eine Flamme, die jeden Augenblick auflodern konnte.


  Sie bewegten sich in dem gleichen trägen Rhythmus, wisperten sich Zärtlichkeiten zu, gaben kleine befriedigte Laute von sich und kosteten das Gefühl aus, den eigenen Körper am anderen zu spüren.


  Diana hatte bisher nicht gewusst, dass Caine zu so viel Zärtlichkeit fähig war oder dass sie selbst diese Zärtlichkeit in sich hatte. Sie wollte nur eins: ihm Vergnügen bereiten. Mit ihren Händen berührte sie ihn nur sanft, wie er es tat, aber auch das steigerte ihr Verlangen.


  Während sie fortfuhren, sanfte Liebkosungen auszutauschen, spürte Diana jede Faser ihres Körpers wie noch nie zuvor. Ihr war, als ob sie zum ersten Mal wirklich zum Leben erweckt worden wäre. Mit einem langen, leisen Aufstöhnen gab Diana sich ganz ihrer immer heftiger werdenden Leidenschaft hin.


  Caine bemerkte, wie ihr Atem schneller ging, wie der Rhythmus ihrer Bewegungen sich beschleunigte. Ihr Begehren fachte sein Begehren an. Ihm war schwindelig von dem Duft ihres Körpers, der sich mit dem Rauch des ausgehenden Feuers im Kamin hier im Zimmer vermischte. Als sein Verlangen größer wurde, erschien Diana ihm noch süßer. Er ließ seinen Mund nur leicht auf ihren Lippen liegen, ließ seine Zunge mit ihrer Zunge spielen, während sie sich mit allen Fingern in sein Haar verkrallte.


  Caine drang in Diana langsam ein. Seine Erregung steigerte sich noch durch ihr überraschtes Atemholen, das in ein sehnsuchtsvolles Seufzen überging. Obwohl sie sich ihm entgegenbog, bewegte er sich weiterhin träge, murmelte ihr Versprechungen zu, bis sie vor Verlangen noch mehr unter ihm erzitterte. Je größer sein Begehren, desto mehr bemühte er sich um Selbstkontrolle. Flutwellen der Leidenschaft überschwemmten ihn, als er Diana auf den Höhepunkt brachte und sie dann wieder dahin führte – und wi eder.


  Noch nie zuvor hatte sie diese Befriedigung in sich gespürt und noch nie zuvor diese Dankbarkeit und Liebe Caine gegenüber, der ihr dieses unbeschreibliche Empfinden verschafft hatte. Lange und zärtlich küsste sie ihn, murmelte seinen Namen. Caine konnte es fast fühlen, wie Diana in seinen Armen dahinschmolz, und er wusste, dass im Augenblick ihr Bewusstsein nur mit ihm ausgefüllt war. Jetzt erst gab er seinem unbändigen, quälenden Verlangen nach und nahm sich das, was Diana ihm nur allzu willig zu geben bereit war.


  11. KAPITEL


  Bereits nach einigen Stunden stellte Diana fest, dass sie mindestens einige Tage brauchen würde, um das Haus der MacGregors wirklich vom Keller bis zur Turmspitze kennen zu lernen. Nur eines wurde ihr sehr schnell klar: Hier hatte nie ein hoch bezahlter Innenarchitekt seine Vorstellungen verwirklichen können. Dieses Haus war gewachsen mit seinen Bewohnern. Wahrscheinlich machte das den Charme des Hauses aus.


  Diana hatte ihr Leben in dem sorgfältig eingerichteten, immer wieder anders dekorierten Haus ihrer Tante verbracht. Irgendwie war es ihr immer vorgekommen, als würde sie durch Ausstellungsräume eines sündhaft teuren Möbelgeschäftes laufen, nicht aber durch ein bewohntes Haus.


  Diana wusste nicht, was sie mehr faszinierte – das Haus oder die MacGregors selbst. In dieser Familie war jeder auf seine Art liebenswürdig und benahm sich so natürlich, dass Diana sich vom ersten Augenblick an wohl gefühlt hatte.


  Dominiert wurde die Familie fraglos von Daniel, ihrem Oberhaupt. Er war so stolz auf seinen Namen und vor allem auf seine Kinder, wie es eigentlich in der heutigen Zeit gar nicht mehr üblich war.


  Es wäre besser gewesen, Caine hätte sie vor seinem Vater gewarnt, bevor sie hierher gekommen waren. Immer wieder musste Diana an Daniels Bemerkungen gestern Abend denken. Sie hatte mit Caine darüber reden wollen, aber als er vergangene Nacht in ihr Zimmer gekommen war, hatte es dazu keine Gelegenheit gegeben.


  Sosehr sie die Familie MacGregor mochte, so hatte Diana doch nicht die Absicht, sich von ihr zu einer Entscheidung drängen zu lassen, an die sie vorher nicht einmal gedacht hatte. Oder vielleicht doch?


  Diana blieb nachdenklich stehen. Ja, wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass ihr in den letzten Wochen durchaus einmal der Gedanke an eine Ehe mit Caine gekommen war, aber sie hatte ihn immer schnell wieder verworfen. Es machte ihr Angst, überhaupt darüber nachzudenken. Bedeutete Ehe nicht wieder Abhängigkeit? Und war sie dieser nicht gerade erst entflohen?


  „Was machst du denn so allein hier?“


  Sie drehte sich um und sah ihren Bruder auf sich zukommen. „Ich kann gar nicht genug von diesem Haus bekommen“, antwortete Diana und lächelte ihm zu. „Ich komme mir hier vor wie in einem verwunschenen Schloss, das hinter jeder Ecke neue Geheimnisse birgt. Und ich weiß nicht, was faszinierender ist – das Haus oder die Familie MacGre gor.“


  „Wie solltest du auch“, erwiderte Justin und lachte. „Das habe ich ja bislang auch noch nicht herausbekommen. Wobei Daniel wohl am schwierigsten einzustufen ist. Ich weiß bis heute nicht, ob er nun ein Genie oder ein Schlitzohr ist.“


  „Du magst ihn sehr, nicht wahr?“


  „Ja. Er ist ein Mann, der sich nie schämt, seine Gefühle zu zeigen. Das bewundere ich sehr an ihm. Wer kann das heutzutage noch?“ fügte er nachdenklich hinzu. „Weißt du, Diana, eigentlich ist mir erst bei Serenas Entführung bewusst geworden, dass ich die MacGregors längst als meine eigene Familie anerkannt und geliebt habe. Ich wünschte nur, dass es dir ähnlich ergangen wäre.“


  „Oh, dafür hatte ich andere Pluspunkte einzusetzen“, antwortete Diana und zuckte mit den Schultern. „Zumindest habe ich gelernt, Selbstbewusstsein zu entwickeln und mich auf eigene Füße zu stellen.“


  „Ja, aber zu welchem Preis? Meinst du nicht, Diana, dass du deine Selbstständigkeit übertreibst?“ fragte Justin.


  Ärgerlich zog sie ihre Brauen hoch. „Fängst du jetzt auchdamit an? Ihr habt euch wohl alle verschworen, um mich mit Caine zu verkuppeln, oder?“


  „Ist das wirklich noch nötig?“ fragte Justin ganz ruhig. „Es scheint, dass ihr beide euch darüber bereits klar geworden seid.“


  „Und wenn es so wäre, ginge es euch gar nichts an.“


  „Natürlich nicht“, gab Justin zu. „Diana, es ist wohl ein wenig zu spät, jetzt noch den großen Bruder hervorzukehren, aber immerhin habe ich dir versprochen, dein Freund zu sein – erinnerst du dich?“


  Diana ging plötzlich auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Nacken. „Justin, es tut mir Leid“, murmelte sie schuldbewusst und barg den Kopf an seiner Schulter. „Es fällt mir wirklich schwer zuzugeben, dass ich – nun ja, dass ich dich doch sehr brauche.“


  „Das fällt dir nicht nur bei mir schwer, nicht wahr?“ Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Diana, liebst du Caine?“


  Diana löste seine Hände und trat einen Schritt zurück. „Tu mir einen Gefallen, und frag mich nicht das“, antwortete sie und vermied es, ihn anzusehen.


  „Okay“, stimmte Justin zu, als er den hilflosen Ausdruck in ihren Augen bemerkte. „Diana, ich möchte gern etwas über die Jahre hören, die du bei Tante Adelaide verbracht hast. Wärst du bereit, mir darüber zu erzählen?“


  Diana zögerte ein wenig. „Nein“, erwiderte sie dann und sah ihn an. „Nein, Justin, das ist endgültig vorbei, und ich möchte nicht mehr darüber sprechen.“


  „Du lügst, Diana.“ Sie wollte gerade scharf protestieren, aber Justin gab ihr keine Gelegenheit dazu. „Wenn es wirklich vorüber wäre, könntest du auch darüber sprechen. Es steht mir nicht an, dir Ratschläge zu geben oder dir gar zu sagen, was du zu tun hast, Diana, aber ich möchte dir gern etwas von mir erzählen.“


  Langsam ging er hinüber zu einem der Waffenschränke und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Als ich mich damals in Serena verliebt hatte“, fuhr Justin fort, „habe ich dieses Gefühl lange zu unterdrücken versucht. Ich wusste genau, ich liebte sie, aber ich habe es mir nicht eingestanden, geschweige denn ihr. Weißt du, ich war so lange daran gewöhnt, für mich allein zu sorgen, meinen eigenen Weg zu finden, dass ich einfach nicht an diese Liebe glaubte. Ja, ich habe unsere Eltern geliebt und auch dich, aber das war lange vorbei. Unsere Eltern waren tot, dich hatte ich lange nicht gesehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es für mich war, Serena dann endlich doch meine Liebe zu gestehen. Es gibt Menschen, die können ihre Gefühle ganz einfach zeigen, Diana, zu denen gehören wir beide jedoch leider nicht.“


  „Und wie war es mit Serena? Ist es ihr leicht gefallen?“ fragte Diana.


  „Wesentlich leichter als mir.“ Justin lächelte versonnen, setzte sich auf die Sessellehne und zündete sich langsam eine Zigarette an. Sie ist ihrem Vater sehr ähnlich, mehr noch als ihre beiden Brüder. Später hat sie mir gestanden, dass sie auch einige Zeit mit sich gekämpft habe, aber als sie dann schließlich zu mir nach Atlantic City kam, stand ihr Entschluss fest. Daniels Rechnung war also voll aufgegangen.“


  „Daniels Rechnung? Wieso?“


  Lachend stieß Justin den Rauch der Zigarette aus. „Er hat uns mit voller Absicht zusammengebracht, indem er mir eine Passage auf dem Kreuzfahrtschiff besorgte, auf dem Serena arbeitete. Natürlich hat er mir nicht gesagt, dass sie auch an Bord sein würde, und ihr genauso wenig. Er hat darauf gebaut, dass das Schicksal uns zusammenbringen würde – wie er es später nannte.“


  „Schicksal“, murmelte Diana, als sie das wohl bekannte Wort hörte. „Er ist wohl doch ein Schlitzohr.“


  Irgendetwas stimmte nicht mit Caine. Diana war sich nicht sicher, was es war, aber sie vermutete, dass der Prozess von Virginia Day dahinter steckte. In der nächsten Woche war der Gerichtstermin, und sie wusste, dass Caine seine Mutter sehr ausführlich nach allem ausgefragt hatte, was sie über Dr. Francis Day wusste.


  Ganz oberflächlich betrachtet, war Caine wie immer.


  Aber Diana spürte, dass das nur die äußere Fassade war, die er ihr und allen anderen zeigte. Manchmal, wenn er sich unbeobachtet glaubte, starrte er ausdruckslos vor sich hin, und wenn sein Blick dann auf sie fiel, sah er sie an, als hätte er sie nie im Leben gesehen.


  Seinen Eltern und Geschwistern gegenüber verhielt er sich unverändert, aber Diana hatte das Gefühl, dass etwas anders geworden war seit der letzten Nacht, als er in ihr Zimmer gekommen war.


  „Nun denn“, sagte Daniel MacGregor und lehnte sich in seinen Thronsessel zurück, umgeben von den Geburtstagsgeschenken seiner Lieben. „Jetzt bin ich wieder ein Jahr älter.“


  „Sollen wir dir jetzt versichern, dass man es dir nicht ansieht?“ fragte Serena lächelnd.


  „Jetzt sehen Sie mal, mit welch respektlosen Kindern ich gestraft bin“, seufzte Daniel und sah hinüber zu Diana.


  „Das ist Eltern-Los“, antwortete Diana schlagfertig. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um auf sein Spiel einzugehen.


  „Mein eigen Fleisch und Blut“, seufzte Daniel und schüttelte den Kopf. „Sie haben keinen Respekt mehr vor dem Alter.“


  „Mir kommen gleich die Tränen“, sagte Serena trocken.


  „In deinem Zustand will ich dir das erlauben“, meinte Daniel und sah seine Tochter mit erhobenem Zeigefinger an. „Aber meinst du, ich hätte vergessen, wie du über mich hergefallen bist, als ich Justin die Passage auf dem Schiff besorgt habe? Angeschrien hat sie mich“, sagte er zu Diana. „Und dabei noch mindestens ein halbes Dutzend meiner besten Zigarren vor lauter Wut zerbrochen.“


  „Zigarren?“ fragte Anna und sah ihn strafend an.


  „Ja, ja – das waren al te, schon halb vertrocknet, die hier noch herumlagen“, antwortete er hastig.


  „Es muss schwierig sein, drei so – so temperamentvolle Kinder großzuziehen“, sagte Diana und tat so, als würde sie Caines festen Griff in ihrem Nacken nicht spüren.


  „Und wie!“ Daniel war offensichtlich in seinem Element. Er zeigte auf Caine. „Der da“, sagte er, „keine Sekunde hat der Junge Ruhe geben können. Meine Frau kann Ihnen davon ein Lied singen.“ Aber bevor Anna noch den Mund aufmachen konnte, fuhr er schon fort. „Kein Baum war ihm zu hoch, keine Situation gefährlich genug, als er ein Junge war. Ja, und als er dann größer wurde, kamen die Mädchen. Immer wieder neue, man blickte gar nicht mehr durch. Eine richtige Parade!“ Ein gewisser Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.


  „So, so, eine Parade.“ Diana drehte sich um und lächelte Caine an. Erstaunt stellte sie fest, dass sein Gesicht ganz ernst geblieben war.


  Er hielt ihren Blick fest, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. „Das ist lange vorbei“, murmelte er und küsste sie.


  „Nun denn“, sagte Daniel mit einem zufriedenen Lächeln, als Caine ihren Mund wieder freigab und Diana leicht verlegen in die Runde blickte.


  „Sie spielen Klavier, Diana?“ wechselte Anna schnell das Thema.


  „Bitte?“ Verwirrt sah Diana sie an. Sie war so durcheinander, dass sie die Frage gar nicht verstanden hatte.


  „Sie spielen Klavier?“ wiederholte Anna noch einmal.


  „Ja.“


  „Ach, würden Sie uns bitte etwas vorspielen? Unser Klavier ist so lange nicht mehr benutzt worden. Sie würden uns eine große Freude machen.“


  „Natürlich. Sehr gerne.“ Diana war froh, auf diese Weise Daniels sarkastischen Anspielungen entkommen zu können.


  „Lass die Kinder in Ruhe, Daniel“, bat Anna leise ihren Mann. „Du sollst dich nicht immer einmischen.“


  „Ich?“ Daniel machte ein gewollt unschuldiges Gesicht. „Aber das tu ich doch gar nicht. Es ist doch ganz offensichtlich, dass …“


  „Lass die beiden das allein machen. Die brauchen deine Hilfe nicht.“


  Diana hatte lange nicht mehr gespielt, aber es fiel ihr nicht schwer, sich schnell wieder hineinzufinden. Ihre Tante hatte schon sehr früh darauf bestanden, dass sie Klavierstunden nahm, und im Laufe der Zeit hatte die Musik in ihrem Leben einen sehr wichtigen Platz eingenommen.


  Was hatte Caine damit bezweckt, sie vor aller Augen so zu küssen? Hatte sie sich getäuscht, oder hatte er damit wirklich den anderen gegenüber Besitzansprüche demonstrieren wollen? Wenn ja, so hatte er damit nur erreicht, dass Diana sich noch mehr in die Enge gedrängt fühlte. Hatte sich tatsächlich seit gestern in ihrer Beziehung etwas geändert, seit er nachts in ihr Zimmer gekommen war, ohne dass sie es bemerkt hatte?


  Als Diana den Blick hob, sah sie in Caines Augen. Sie waren ernst und nachdenklich auf sie gerichtet.


  Während ihre Finger über die Tasten glitten, überlegte Diana, dass es besser gewesen wäre, nicht hierher zu kommen. Es war nicht gut für sie, Caine in dieser Umgebung zu sehen, losgelöst von der Kanzlei, vom Alltag in Boston. Sie musste vorsichtig sein, wollte sie nicht riskieren, dass ihr sorgsam aufgebauter Plan für die nächsten Jahre über den Haufen geworfen wurde.


  Sie wollte Erfolg haben, wollte endlich beweisen, dass sie es auch ohne Unterstützung ihrer Tante schaffte. Das aber war nur zu erreichen, wenn sie all ihre Kraft in ihre Karriere steckte und sich nicht ablenken ließ. Unwillkürlich suchte sie wieder Caines Blick.


  Als die letzten Töne in dem großen Raum verhallt waren, richtete Diana sich auf und verschränkte unwillkürlich ihre Hände im Schoß. Sie spürte, dass ihre Finger plötzlich wie verrückt zitterten.


  „Bravo“, sagte Daniel MacGregor und klatschte begeistert Beifall. „Hübsch, erfolgreich und dazu noch eine gute Musikerin, das ist beinahe zu viel – findest du nicht auch, Cain e?“


  „Wenn dir daran liegt, auch noch deinen nächsten Geburtstag zu feiern, dann hörst du jetzt besser auf“, zischte er seinem Vater zu.


  „Nun hör sich einer das an“, fuhr Daniel auf, aber als| seine Frau ihm einen warnenden Blick zuwarf, wechselte er schnell das Thema. „Wir sollten noch eine Flasche Champagner aufmachen“, meinte er und stand auf. „Caine, leg noch Holz nach, damit das Kaminfeuer nicht ausgeht.“


  Als alle hinüber ins Esszimmer gingen, blieb Serena am Klavier stehen. „Nimm es ihm nicht übel Diana“, bat sie und folgte dann den anderen.


  „Möchtest du auch noch Kuchen?“ fragte Caine und legte das Holz nach.


  „Nein, danke.“


  „Noch Champagner?“ Caine drehte sich zu ihr um.


  „Ja, bitte.“ Diana suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Thema. „Hat deine Mutter dir in der Sache Day helfen können?“


  „Ich hab von ihr eigentlich nicht viel mehr erfahren, als ich ohnehin schon wusste. Allerdings sehe ich jetzt etwas klarer, was den Charakter von Dr. Francis Day angeht. Day war einer der Assistenzärzte meiner Mutter“, sagte Caine und reichte Diana ein volles Glas. Als er dabei mit seinen Fingerspitzen über ihre Hand strich, zuckte sie zurück. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an, sagte aber nichts.


  „Wenn deine Mutter dir auch nicht zu neuen Erkenntnissen verholfen hat, so ist es doch immer gut, so viele Informationen wie möglich zu haben, bevor man vor Gericht steht.“


  „Stehe ich eigentlich auch vor Gericht, Diana?“


  Überrascht sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“


  Er trat auf sie zu, legte beide Hände auf ihre Schultern und küsste sie. Caine spürte, wie sie sich innerlich dagegen sträubte. Er ließ sie frei und blickte sie ironisch an. „Ja, ich stehe vor Gericht. Aber so lange ich die Anklage nicht kenne, kann ich mich auch nicht verteidigen.“


  „Sei nicht albern.“ Diana griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck.


  „Und sei du nicht feige“, gab Caine zurück. „Ich dachte, wir wären mittlerweile so weit, dass wir offen miteinander reden können.“


  „Caine, hör auf, mich zu drängen.“


  „Wieso dränge ich dich?“


  „Ich weiß auch nicht.“ Diana wandte sich ab und schüttelte den Kopf. „Lass uns das Thema vergessen, ja? Ich möchte mich nicht mit dir streiten.“


  „Ich wusste gar nicht, dass wir streiten. Aber wenn du meinst…“


  „Hör auf, Caine. Lass mich in Ruhe.“


  „Den Teufel werde ich tun.“ Er stellte sein Glas weg und griff nach ihr. „Diana, was ist los? Warum ziehst du dich zurück?“


  „Das bildest du dir nur ein.“ Sie nahm noch einen Schluck Champagner. „Es ist schon spät, und ich bin müde. Bitte, dränge mich jetzt nicht.“


  „Ich verstehe nicht, in welcher Weise ich dich dränge.“


  „Aber du tust es. Du, deine Familie, Justin – ihr alle“, sprudelte es plötzlich aus Diana heraus. Sie setzte das Glas auf den Tisch. „Lass uns später darüber reden.“


  „Nein.“ Caine stand da und hätte sie so gern in die Arme genommen. Aber es schien, als hätte Diana eine Wand zwischen ihnen errichtet, die er nicht überwinden konnte. „Es ist nicht meine Absicht, dich zu drängen, Diana“, flüsterte er. „Aber ich bin der Meinung, dass wir darüber reden müssen, und zwar jetzt und hier.“


  „Warum?“ fragte Diana, und ihre Stimme klang ärgerlich. „Warum diese plötzliche Eile? Solange wir in Boston waren, war doch alles in Ordnung. Was ist jetzt anders?“


  „Nichts ist anders, Diana. Wo ist das Problem?“


  „Seit ich in dieses Haus gekommen bin, fühle ich mich wie unter einem Mikroskop, Caine. Du hättest mich darauf vorbereiten sollen, dass ich ganz oben auf der Liste der Frauen stehe, die dein Vater für dich ins Auge gefasst hat.“


  „Mein Vater hat absolut nichts mit dir und mir zu tun, Diana. Es tut mir Leid, wenn er manchmal etwas direkt ist, aber dafür kann ich nichts.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Caine, aber es wäre besser gewesen, du hättest mich vorher gewarnt. Dabei mag ich deinen Vater – sehr sogar, und den Rest der Familie ebenfalls. Aber es ist unerträglich für mich, ständig diese Spekulationen und die unausgesprochenen Fragen zu spüren.“


  „Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass mir das auch nicht gefällt?“ fragte Caine. „Dass ich auch nicht damit einverstanden bin, wenn mein Vater versucht, sich in mein Leben einzumischen – aus welchen guten Absichten heraus auch immer?“


  „Es ist deine Familie, und du müsstest dich allmählich daran gewöhnt haben, ganz im Gegensatz zu mir. Ich habe zwanzig Jahre damit verbracht, es meiner Tante recht zu machen. Ich will einfach nicht, dass noch einmal jemand Pläne für mich macht.“


  „Zum Teufel mit deiner Tante!“ explodierte Caine. „Was willst du wirklich, Diana? Warum sagst du es mir nicht?“


  „Ich weiß es selbst nicht.“ Diana zuckte zusammen, als sie die so spontan hervorgestoßenen Worte hörte und plötzlich wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. „Verdammt, Caine, ich will meine eigenen Entscheidungen treffen. Es ist mein Leben und keiner hat das Recht, mir da hineinzureden.“


  Einen Moment lang musterte Caine sie schweigend. Dann nahm er sein Glas und trank es leer. „Ich liebe dich, Diana.“


  Sie blieb unbeweglich stehen und starrte ihn an. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, ihr Herzschlag hätte ausgesetzt. Überlaut hörte sie die Stimmen von nebenan, in ihrem Kopf schien sich alles zu drehen.


  „Du scheinst nicht sehr erfreut darüber zu sein“, stellte Caine trocken fest und ließ sie nicht aus den Augen. Nun hatte er mehr als dreißig Jahre gebraucht, um zum ersten Mal diesen Satz auszusprechen, und die Reaktion war alles andere als überwältigend. „Möchten Sie diesen Satz aus dem Protokoll gestrichen haben, Frau Anwältin?“


  Endlich kam wieder Leben in Diana. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Caine, ich – ich w eiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wahrscheinlich ist es für dich leichter. Es hat schon andere Frauen …“


  „Andere Frauen?“ fuhr er ihr ins Wort. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren, und seine Augen funkelten wütend. Diana trat einen Schritt zurück, als er auf sie zukam. „Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du mir etwas vorwerfen, was bereits der Vergangenheit angehörte, als ich dir /um ersten Mal begegnet bin.“ Er griff nach ihr, und seine Finger bohrten sich in ihre Arme. „Verdammt, Diana, ich habe gesagt, ich liebe dich. Ich liebe dich!“


  Caine presste seinen Mund so fest auf ihren, dass es wehtat. Ks war, als wollte er mit diesem Kuss alles vergessen machen – den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, alle Zweifel, die noch in ihr waren.


  „Du machst mir Angst.“ Diana riss sich von ihm los. Tränen traten in ihre Augen. „Ich habe es immer abgestritten, aber das war eine Lüge. Ich habe von Anfang an Angst vor dir gehabt.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht, und ihre Stimme wurde ganz leise. „Ich habe immer Angst davor gehabt, einen Mann wie dich kennen zu lernen. Kannst du das nicht verstehen. Mein Leben lang hat mir immer jemand gesagt, tu dies und lass das, dann wird alles gut. Ich will das jetzt nicht mehr. Ich will so leben, wie ich will und nicht, wie andere es mir vorschreiben.“


  „Ich habe dir nie vorgeschrieben, was du tun sollst, Diana. Ich wollte dich immer so, wie du bist.“


  Er hat Recht, dachte Diana. Aber vielleicht war es gerade das, wovor sie am meisten Angst hatte.


  Sie nahm die Hände vom Gesicht und sah ihn an. „Woher soll ich wissen, dass du mich nicht auch eines Tages verlässt? Wenn ich mir wirklich erlauben würde, dich zu lieben – wer sagt mir, dass nicht irgendwann einmal eine andere kommt und du mich vergisst? Ich habe gerade erst gelernt, alleine zu leben. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal verlassen zu werden.“


  „Ich habe dich mehr als einmal gebeten, mir zu vertrauen“, antwortete Caine. „Du hast gar keine Angst vor mir, Diana. Du hast Angst, weil du deine Vergangenheit noch nicht verarbeitet hast.“


  Diana kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und wandte sich ab. „Das verstehst du nicht, Caine. Du bist schließlich noch nicht verlassen worden.“


  „Wie stellst du dir das denn vor? Willst du dich nie im Leben mehr an jemanden binden aus Angst davor, ihn wieder verlieren zu können?“ Seine Augen blickten hart und kalt. „Ich wusste gar nicht, dass du so feige bist, Diana.“


  „Ich bin nicht feige. Ich will nur selbst entscheiden, ob ich mich an jemanden binde oder nicht. Ich will nicht wieder verletzt werden, und ich will meine Karriere …“


  „Wieso setzt du ganz automatisch voraus, dass ich dir wehtun werde?“ unterbrach er sie. „Und was zum Teufel hat deine Karriere damit zu tun, dass ich dich liebe? Wer sagt denn, dass du zwischen mir und deinem Beruf wählen musst?“


  „Wo steckt ihr denn eigentlich? Der Champagner ist schon fast …“ Serena kam ins Zimmer gestürmt und blieb dann abrupt stehen, als sie in Caines und Dianas Gesichter blickte. „Oh, es tut mir Leid“, sagte sie schnell und drehte sich wieder um. „Ich sag’ den anderen, dass ihr gleich kommt.“


  „Nein, bitte.“ Diana streckte eine Hand aus, als wollte sie ihre Schwägerin damit aufhalten. „Sag’ den anderen bitte, dass ich müde war und ins Bett gegangen bin.“ Ohne Caine noch einmal anzusehen, drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer.


  „Oh, Caine, es tut mir so Leid.“ Serena bemerkte wie ihr Bruder Diana mit unbewegtem Gesicht nachsah. „Einen schlechteren Augenblick hätte ich mir wohl gar nicht aussuchen können.“


  „Macht nichts.“ Caine nahm noch einen Schluck. „Wir hatten sowieso alles gesagt, was es zu sagen gab.“


  12. KAPITEL


  Diana saß allein in dem leeren Gerichtssaal. Ihre Hände waren eiskalt und zitterten leicht. Sie wusste, dass sie aufstehen, hinausgehen und nach Hause fahren sollte, aber sie hatte Angst, dass ihre Beine ihr nicht gehorchen würden, wenn sie jetzt aufstand.


  Dabei hätte sie eigentlich jubilieren müssen. Sie hatte gewonnen, und das war eigentlich ein Grund zum Feiern. Chad Rutledge war freigesprochen worden. Beth Howards Vater musste sich auf eine Anklage wegen falscher Zeugenaussage gefasst machen – und Beth ebenso, fügte Diana in Gedanken hinzu und sah hinüber zum Zeugenstand. Es war nicht damit zu rechnen, dass Beth wirklich verurteilt werden würde. Die Geschworenen wussten, dass das Mädchen nur aus Angst gelogen hatte, und wer heute miterlebt hatte, wie Beth im Zeugenstand zusammengebrochen war, konnte nur noch Mitlied empfinden.


  Diana vergrub ihr Gesicht in den Händen, als sie daran dachte, wie sie das Mädchen auseinander genommen hatte. Sie glaubte, ihre eigene Stimme noch einmal zu hören. War das wirklich sie, die da so eiskalt und überlegt das ganze Lügengebilde zerpflückt hatte? Hinter sich hatte sie immer wieder Chads Zwischenrufe gehört, sie solle Beth in Ruhe lassen. Dann hatte der Richter Chad von der weiteren Verhandlung ausgeschlossen, und dann endlich hatte Beth unter Tränen, manchmal kaum verständlich, die Wahrheit erzählt.


  Noch nie hatte Diana sich so einsam gefühlt. Wenn doch jetzt Caine bei ihr wäre! Nein, sie hatte kein Recht, nach ihm zu verlangen. Zwei Wochen waren vergangen, und doch hatte sie immer noch den Ausdruck in seinen Augen vor sich, damals, im Wohnzimmer seiner Eltern. Sie hatte ihm wehgetan, und jetzt behandelten sie sich wie Fremde.


  Am besten wäre es wohl, sie suchte sich ein anderes Büro, in einer anderen Stadt. Willst du wieder weglaufen? fragte plötzlich eine kleine Stimme in ihr. Ja, sie wollte weglaufen so schnell und so weit wie möglich. Nur ob es Zweck hatte, das wusste Diana nicht, denn eigentlich lief sie vor sich selbst davon.


  Es dauerte noch eine Weile, bis Diana sich endlich dazu zwang, aufzustehen und den Gerichtssaal zu verlassen. Draußen war es schon leicht dämmrig, der Himmel hing voller Wolken.


  Während Diana den Motor startete und sich in den Verkehr einreihte, gingen ihr immer wieder Wortfetzen durch den Kopf. Wie hatte Justin gesagt? Sie beide gehörten leider nicht zu den Menschen, denen es leicht fiel, ihre Gefühle zu zeigen. Und dann Caine. Sie hörte wieder seine Stimme, seine Worte, dass er sie liebe und dass sie ihm vertrauen solle. Diana hörte sich selbst erwidern, dass sie es nicht ertragen würde, wieder allein gelassen zu werden. Aber was war sie jetzt? Noch einsamer konnte man kaum sein. Dabei sehnte sie sich nach Liebe – nach Caines Liebe. Statt seine Liebe zu genießen, ließ sie sich von Zweifeln leiten, die sie von ihm fern hielten. Brach sie damit nicht das wichtigste Versprechen, das sie sich je gegeben hatte: Immer sie selbst zu sein?


  Eigentlich hatte sie sofort nach Hause fahren wollen, aber ganz instinktiv musste sie dann wohl doch den Weg zur Kanzlei eingeschlagen haben. Als Diana neben dem Haus hielt, sah sie Caines Auto dort stehen.


  Was sollte sie ihm sagen? War es nicht doch besser, erst einmal nach Hause zu fahren und sich alles in Ruhe zu überlegen? Noch während sie darüber nachdachte, stieg Diana aus und ging zum Haus.


  In seinem Büro war Licht. Der Fall Day war jetzt beinahe abgeschlossen. Sie hatte mehr über den Prozess aus der Zeitung erfahren als von Caine selbst.


  Die Empfangshalle war dunkel, als Diana eintrat. Wieder zögerte sie, aber dann zog sie doch den Mantel aus und stieg die Treppe hinauf. Caines Bürotür stand offen. Sie hörte das Knistern des Feuers in seinem Kamin, als sie langsam darauf zuging. Vor der offenen Tür angekommen, blieb Diana stehen und sah hinein. Caine saß am Schreibtisch, den Kopf über die Akten gebeugt. Er hatte sie nicht gehört.


  Sein Jackett und die Krawatte hatte er achtlos über seine Sessellehne geworfen. Neben ihm im Aschenbecher lag eine brennende Zigarette. Während Diana so dastand und ihn beobachtete, fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar und griff dann ohne aufzusehen nach der Kaffeetasse.


  Er sieht abgespannt aus, dachte Diana. Als hätte er in den letzten Nächten nicht gut geschlafen. Er stellte die Tasse wieder weg, seufzte und verbarg sein Gesicht in beiden Händen.


  Diana hielt es nicht mehr in der Tür. Sie trat einige Schritte ins Zimmer. „Caine.“


  Er blickte überrascht hoch. „Diana“, sagt er kühl. „Ich habe dich heute gar nicht zurück erwartet.“


  Sie verschränkte nervös ihre Hände ineinander und suchte nach den richtigen Worten. Seine Augen blickten sie so kalt an, dass sie sich am liebsten umgedreht hätte und geflohen wäre. „Chad Rutledge ist freigesprochen worden“, flüsterte sie.


  „Herzlichen Glückwunsch.“ Caine lehnte sich in seinem Sessel zurück. Wie lange würde er es noch aushalten, sie Tag für Tag zu sehen und zu wissen, dass seine Liebe nicht erwidert wurde?


  „Ich weiß nicht, ob du mir dazu gratulieren solltest. Ich bin nicht sehr stolz auf die Art und Weise, wie ich Beth Howard im Zeugenstand auseinander genommen habe.“


  Caine bemerkte die Zweifel in ihren Augen und musste sich zwingen, sitzen zu bleiben und sie nicht in die Arme zu nehmen und zu trösten. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nein … Oder doch, ja“, entschied Diana. „Warte, ich hole uns etwas.“ Sie ging auf den Schrank zu, griff nach der erstbesten Flasche und füllte zwei Gläser, ohne zu wissen, was sie eigentlich einschenkte.


  Wenn ihr doch nur die richtigen Worte einfallen würden!


  Sie wusste genau, was sie ihm sagen wollte, aber es war so schwierig, das auch in Worte zu fassen – zumal, wenn sein Gesichtsausdruck überhaupt nicht verriet, was er dachte.


  Wie sollte sie ihm sagen, dass sie jetzt endlich bereit sei, ihm zu vertrauen, ihre Zweifel endgültig zu begraben? Diana musste sich räuspern, um überhaupt sprechen zu können. „Hast du Probleme mit dem Fall Day?“


  „Nein, eigentlich nicht. Er ist so gut wie abgeschlossen.“ Er nahm das Glas, das sie ihm reichte, und trank einen Schluck. „Die Staatsanwaltschaft hat gar nicht so schwere Geschütze aufgefahren, wie ich befürchtet hatte. Ich hab’ Ginnie heute in den Zeugenstand geholt. Sie hat ihre Sache gut gemacht. Der Staatsanwalt hat es im Kreuzverhör nicht geschafft, dass sie auch nur einen Millimeter von ihren Aussagen abwich.“


  „Dann bist du also zuversichtlich?“


  „Virginia Day wird freigesprochen werden“, antwortete Caine ohne jegliche Gefühlsregung. „Aber nur vor Gericht“, fügte er hinzu. Als er Dianas fragenden Blick bemerkte, stand er auf und ging hinüber zum Fenster. „Für die Öffentlichkeit wird sie die reiche, verwöhnte Frau bleiben, die ihren Mann umgebracht hat und ihren Freispruch nur der Tatsache verdanken kann, dass sie einflussreich und berühmt ist. Ich kann sie zwar vor dem Gefängnis bewahren, aber nicht davor, von der Öffentlichkeit als schuldig angesehen zu werden.“


  „Ich kann mich erinnern“, antwortete Diana leise, „dass mir einmal ein Rechtsanwalt, den ich sehr bewunderte, gesagt hat, ein Anwalt müsse immer objektiv bleiben.“


  Caine sah sie an und wandte dann den Blick schnell wieder ab. „Du musst nicht alles glauben“, murmelte er.


  Diana stellte ihr Glas ab und ging zu ihm. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich zum Abendessen einladen würde?“


  Es kostete Caine große Anstrengung, nicht die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Abrupt drehte er sich um und ging zurück zum Schreibtisch. „Nein, ich habe heute noch viel zu tun.“


  „Gut, dann werde ich unten im Kühlschrank nachsehen, was noch da ist, und uns hier ein Abendessen machen.“


  „Nein.“


  Diana war bereits auf dem Weg zur Tür. Sie blieb stehen, und es dauerte einen Moment, bevor sie nach dieser Abfuhr ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. Ohne ihn anzusehen, fragte sie leise: „Möchtest du, dass ich dich allein lasse?“


  „Ich hab dir gesagt, dass ich noch viel zu tun habe.“


  „Ich könnte ja warten“, bot sie unsicher an. „Wir könnten nachher in meiner Wohnung essen.“


  Caine starrte zu ihr hinüber. Sie drehte ihm immer noch den Rücken zu und machte auch keine Anstalten, ihn anzusehen. Sie bot ihm an, da weiterzumachen, wo sie vor dem Wochenende bei seinen Eltern aufgehört hatten. War es nicht das, was er früher immer gewollt hatte? Eine aufregende, umkomplizierte Liebesaffäre mit einer hübschen Frau. Genau das hatte er jahrelang praktiziert. Nun, jetzt wollte er das nicht mehr. Eine solche Affäre erschien Caine plötzlich leer und nichts sagend.


  Er blickte auf seine Hände. Wie oft hatte er in den letzten zwei Wochen über sich und Diana nachgedacht. Manchmal war er so weit gewesen, sie ohne Rücksicht auf seinen Stolz anzuflehen, wieder zu ihm zurückzukommen. Dann hatte er überlegt, einfach zu ihr zu fahren und sie zu zwingen, wieder mit ihm zu schlafen. Es gab wohl keine Möglichkeit, die ihm in dieser Zeit nicht in den Sinn gekommen wäre, aber alle hatte er wieder verworfen. Er hatte eingesehen, dass man keinen Menschen zur Liebe zwingen konnte – schon gar nicht eine Frau wie Diana.


  Caine brauchte Diana, sehnte sich nach ihr und sah doch keinen Weg, sie zurückzugewinnen. Es tat weh, zu wissen, dass seine Liebe nicht erwidert wurde, und doch blieb ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.


  „Danke für das Angebot“, entgegnete er kühl, „aber ich bin nicht interessiert.“


  Diana schloss die Augen und zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Ich habe dir sehr wehgetan, Caine“, flüsterte sie. „Und ich wünschte, ich könnte es wieder gutmachen.“


  „Ich komme auch ohne dein Mitleid aus, Diana.“


  Jetzt drehte sie sich doch um und sah ihn flehend und zugleich zärtlich an. „Caine, einen Augenblick, bitte. Das ist doch…“


  „Hör auf, Diana.“


  „Caine, bitte…“


  Er schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. „Hör endlich auf! Geh nach Hause, ich muss arbeiten.“


  „Aber ich muss mit dir reden“, versuchte Diana es noch einmal.


  „Ich aber nicht mir dir“, fuhr er sie an. „Ich hab’ mich schon t^enug zum Narren gemacht. Meinst du, ich will mir noch einmal anhören, warum du mir nicht geben kannst, was ich von dir will?“ Er schüttelte heftig den Kopf, ehe er fortfuhr: „Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal ertragen könnte.“


  „Caine, hör mir doch wenigstens zu.“ Jetzt war auch ihre Stimme laut geworden. Verzweiflung stieg in Diana auf. Sie wusste nicht, wie sie an ihn herankommen sollte.


  Bevor sie noch weitersprechen konnte, war er plötzlich aufgesprungen, kam mit wenigen Schritten auf sie zugestürmt und riss sie in seine Arme. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Schultern, und sein Mund presste sich so hart auf ihren, dass sie leise aufstöhnte.


  Zum Teufel mit der Liebe, dachte Caine. Wenn das alles war, was sie von ihm wollte, körperliche Befriedigung, dann sollte sie es haben. Er achtete nicht auf ihre Gegenwehr, hielt sie eisern fest und spürte, wie ihre Kraft schließlich erlahmte und ihr Körper zu zittern begann. Erst jetzt kam er wieder zur Vernunft und ließ sie los.


  „Geh, Diana“, sagte er rau. „Lass mich allein.“


  Diana hielt sich an dem Stuhl fest, der vor seinem Schreibtisch stand. Sie zitterte immer noch, aber so leicht wollte sie nicht aufgeben. „Nein, ich will jetzt mit dir reden.“


  „Gut, dann geh ich.“


  Diesmal war sie schneller. Sie warf die Tür ins Schloss und lehnte sich dagegen, um ihm den Weg zu versperren. Für einen Moment dachte sie, er würde sie einfach beiseite schieben, aber dann blieb er doch stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Okay, fang an.“


  „Setz dich“, forderte Diana ihn auf.


  „Nein. Entweder du sagst jetzt sofort, was du zu sagen hast, oder ich gehe wirklich.“


  „Nun gut. Ich mache es kurz. Caine, ich habe nicht vor, mich für das zu entschuldigen, was ich vor zwei Wochen im Haus deiner Eltern gesagt habe. Meine Karriere ist wichtig für mich, damit musst du dich abfinden. Sie ist das Erste, das ich in meinem Leben selbst erreicht habe. Und was das Vertrauen angeht, so gebe ich zu, dass es für mich sehr schwierig ist, jemandem restlos zu vertrauen. Dazu kann mich auch niemand zwingen, das muss ich ganz allein entscheiden.“


  „Gut – dann tu das und lass mich jetzt vorbei.“


  „Nein, ich bin noch nicht fertig.“ Diana atmete tief durch und fuhr fort: „Ich glaube, wir sollten wirklich Partner werden.“


  „Partner?“ Völlig überrascht sah er sie an. „Meine Güte, Diana, nach allem, was ich dir gestanden habe, schlägst du mir jetzt ernsthaft eine geschäftliche Partnerschaft vor?“


  „Das hat nichts mit geschäftlichen Sachen zu tun“, fuhr sie ihn an. „Ich möchte, dass du mich heiratest.“


  Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Es war ihm unmöglich, irgendetwas daraus zu lesen. „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten.“ Diana wagte kaum noch zu atmen, sie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  Plötzlich hörte sie Caine lachen. Dann brach er abrupt ab, strich mit beiden Händen durch sein Haar und ging hinüber zum Fenster. Diana sah auf seinen breiten Rücken. „Das gibt es doch gar nicht“, murmelte er und lachte wieder.


  Diana kam sich vor wie eine Närrin. Allmählich stieg Zorn in ihr hoch. „Ich finde das gar nicht so lustig.“


  „Ich weiß nicht …“ Caine starrte immer noch aus dem Fenster. Nach all den Zweifeln und dem Schmerz der letzten beiden Wochen erschien sie plötzlich in seinem Büro und bot ihm an, sie zu heiraten.


  „Ich glaube, ich geh jetzt besser“, sagte Diana, „dann kannst du dich von mir aus ausschütten vor Lachen.“ Sie ging zur Tür und wollte sie gerade aufreißen, als Caine plötzlich neben ihr stand und die Tür wieder ins Schloss warf.


  „Diana …“


  „Lass mich raus.“ Sie versuchte, ihn zur Seite zu schieben, aber es gelang ihr nicht.


  Er griff nach ihren Schultern und drückte sie gegen die Tür. „Diana, ich möchte wissen, warum du mich heiraten willst.“


  Diana atmete tief durch. „Ich wusste, dass du mich nicht mehr darum bitten würdest, nach all dem, was ich dir an den Kopf geworfen habe“, wich sie ihm aus.


  Er schüttelte den Kopf, und seine Finger griffen noch etwas fester in ihre Schultern. „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Caine …“ Sie wollte ihn so gerne berühren, aber sie wagte es nicht. „Verzeih mir doch, Liebling. Ich habe dir sehr wehgetan.“


  „Ja, das kann man wohl sagen.“


  „Es tut mir Leid“, flüsterte Diana und wich seinem Blick aus.


  „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.“ Caine ließ nicht locker. „Diana, warum willst du mich heiraten?“


  „Ich habe eingesehen, dass ich eine gewisse Sicherheit brauche“, antwortete sie leise. „Wenn zwei Menschen nur so zusammenleben, dann ist es zu leicht, einfach wegzugehen „Nein.“ Caine schüttelte den Kopf. „Das ist immer noch keine Antwort. Warum, Diana?“


  Diana spürte Panik in sich aufsteigen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich …“


  „Sag es!“


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sie wusste, wenn sie es ausgesprochen hatte, gab es kein Zurück mehr.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie und seufzte tief auf. „Oh, Caine, ich liebe dich.“ Sie warf die Arme um seinen Hals und lachte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Ich liebe dich“, murmelte sie noch einmal. „Wie oft willst du das noch hören?“


  Caine hielt ihren Kopf fest und küsste sie. Erleichtert und glücklich hielt er sie in seinen Armen. „Noch einmal“, kommandierte er lachend, „sag es noch einmal.“


  Diana zog ihn mit sich, bis sie nebeneinander auf dem Teppich lagen. „Ich liebe dich. Ich wusste gar nicht, wie wunderbar es ist, das auszusprechen. Caine …“ Diana hielt seinen Kopf fest und sah ihn ernst an. „Ich wusste immer, dass ich dich wollte, aber ich hatte keinen Mut, es zuzugeben. Es erschien mir sicherer, mir einzureden, dass ich auch ohne dich leben könnte.“


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. „Ich kann dir auch jetzt noch keine Garantie geben, Diana. Ich kann dich nur lieben.“


  „Ich will keine Garantien.“ Sie zog ihn fester an sich und küsste ihn auf die Wange. „Jetzt nicht mehr. Ich nehme den Kampf auf, Caine MacGregor.“ Langsam und zärtlich glitt ihre Hand über seinen Rücken. „Und ichwerde gewinnen.“


  Caine schob ihr die Kostümjacke von den Schultern. „Heute Nacht geschieht alles zum ersten Mal“, flüsterte er und begann, die Knöpfe ihrer Seidenbluse zu öffnen. „Mein erster Heiratsantrag …“ Seine Finger berührten zart ihre Haut. „Zum ersten Mal ist es mir gelungen, dir diese Worte zu entlocken …“ Seine Lippen strichen über den Ansatz ihrer Brust. „Und wir werden zum ersten Mal in meinem Büro miteinander schlafen.“


  Diana hatte sein Hemd geöffnet und spielte mit den Haaren auf seiner Brust. „Da gibt es aber noch eine offene Frage, Herr Rechtsanwalt.“


  „Hm?“


  „Du hast meinen Antrag noch nicht angenommen.“


  „Gibst du mir Bedenkzeit?“


  „Nein.“


  „In diesem Fall nehme ich den Antrag an.“ Diana sah das amüsierte Blitzen in seinen Augen. „Bist du bereit, dafür zu sorgen, dass die MacGregors nicht aussterben?“ fragte er.


  Diana hatte die Augen halb geschlossen und lächelte. „Natürlich. Vergiss nicht, ich komme aus einem guten Stall.“


  Lachend presste sie Caine fester an sich. „Mein Vater wird sich freuen.“


  – ENDE –
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